




[OMPACTSpezial � - Editoria l  

Grüne verbieten?! 
Muss die NPD verboten werden? Oder der Hasen­

züchterverein in Entenhausen? Wen kümmert's? Die 
eine Vereinigung ist so unwichtig wie die andere. 
Selbst wenn a l le Vorwürfe. die die Verbotsbefürwor­
ter zusammengeste l l t haben. zutreffen sol lten. b l ie­
ben die Rechtsausleger doch eine Min i-Partei. die 
bundesweit bei ei nem Prozent Wählerzustimmung 
herumdümpelt. Und davon sol l eine Gefahr für die 
Demokratie ausgehen? 

Wenden wir uns l ieber der Partei zu. die al les ver­
bieten wi l l :  das Rauchen. das Trinken. d ie G l ühbir­
nen. die schnel len Autos. das Gymnasium. die Na­
tional hymne. die Bismarck-Straße und den Neger­
kuss. Ich muss den Namen nicht nennen. jeder kennt 
sie. Wo ihre Miesepeter auftauchen. verstummen 
die lustigen Lieder. und die Raumtemperatur s inkt .  
Man vermeidet Worte. die die Gesinnungswächter 
zur Anzeige bringen könnten. Seit sie a·n der Regie­
rung waren. müssen wir umständl ich den Mü l l  tren­
nen. der doch am Ende wieder zusammengeschmis­
sen wird. Seit die Kanzlerin ihre Parolen übernom­
men hat. steigt der Strompreis rasant. und i n  Pol it ik 
und Wirtschaft drängeln sich aufgepl usterte Hosen­
anzüge in die erste Reihe. Aber reden wir n icht nur 
darüber. wie d iese Partei unser Privatl eben beein­
trächtigt - reden wir über d ie Bedrohung unserer 
freiheitl ich-demokratischen Grundordnung. Die Grü­
nen sind es. die am offensten und radikalsten für die 
Schaffung eines EU-Superstaates eintreten. Schon 
jetzt hat der Bundestag das Königsrecht eines je­
den Parlaments. nämlich das Haushaltsrecht. weit­
gehend ei ngebüßt. Mehr als das Doppelte der jähr­
l ichen Steuereinnahmen des Bundes stehen für die 
Euro-Rettung im Feuer. über die n icht in  Ber l in .  son­
dern von der EU-Kommission und der Europäischen 
Zentra lbank entschieden wird -a lso von Leuten. die 
niemals gewählt wurden. 

Oder reden wir über ein anderes tragendes Ele­
ment unserer Verfassung. das Verbot von Angriffs­
kriegen. Was haben die Grünen in den 1 980er Jahren 
nicht a l les versprochen: Abschaffung der Bundeswehr. 
Austritt aus der NATO. Verbot des Rüstungsexports. 
Aber sobald sie an den Schalthebeln der Macht wa­
ren, machten sie das Gegente i l .  Die Aggression ge­
gen Jugoslawien wurde vom grünen Außenminister 
mit der Auschwitz-Keule unterstützt; der Krieg in Af­
ghanistan dauert. mit grüner Unterstützung, schon 
doppelt so lang wie der Zweite Weltkrieg; die deut­
sche Zurückhaltung bei der Bombardierung von Li­
byen haben die einstigen Pazifisten ebenso kritisiert. 
wie sie aktuel l auf eine «humanitäre Intervention» in 
Syrien drängen. Als Faustregel kann gelten: Wann 

immer Uncle Sam Soldaten braucht. l iefern die Grü­
nen die moralisch einwandfre ie Begründung dafür. 

Zu guter Letzt: Demokratie heißt Volksherrschaft. 
Aber unser Vo lk verändert s ich immer mehr durch 
forcierte E inwanderung .  Wer hat das Vol k  jemals 
dazu befragt? Zerstört es n icht d ie Basis der Demo­
kratie. wenn man die demographische Lücke durch 
Immigranten fül lt. d ie unsere Traditionen und Wer­
te. ja selbst unsere Sprache n icht kennen? Wer im­
mer diesen Prozess hinterfragt, wie mit steigendem 
Zuspruch etwa die AfD. wird von den Grünen als Ge­
fahr für die Demokratie dargestel lt. 

Dabei ist es genau umgekehrt. Die Grünen sind 
die Verfassungsfeinde: Sie zerstören den Staat durch 
Übertragung seiner Kompetenzen auf die EUdSSR; 
sie zerstören seine Verteid igungsarmee durch de­
ren Umwandlung in  eine globale US-Hi lfstruppe; 
sie schaffen die Fami l ie  durch Bevorzugung sexuel­
ler M inderheiten ab; sie zerstören den pol itischen 
Souverän durch Austausch der bisherigen Bevölke­
rung. Muss man die Grünen a l so verbieten? Aber 
nicht doch. Ihr Höhenflug ist schon vorbei. Merkel 
und Kretschmann rangeln um dasselbe Restpoten­
tial , am Ende werden sie zusammen verl ieren. Nur 
die Medien schreiben beide noch tapfer nach oben. 
Aber wer glaubt denen noch? 

Chefredakteur Jürgen Elsässer. 
Foto: Jörg Gründ/er 
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Kommunalwahlkampf i m  nordrhein-westfälischen 
Kaarst. 2009. Foto: Die Grünen, Repro SJ 

Dannv in Action 

«Mein ständiger F l i rt mit a l len Kindern nahm 
bald erotische Züge an. Ich konnte richtig füh­
len. wie die kleinen Mädchen von fünf Jah­
ren schon gelernt hatten. mich anzumachen.» 
(Der spätere EU-Abgeordnete Daniel Cohn-Bendit 
in seinem Buch «Der große Basan>, Trikont Ver­

lag, 7975) 

Polit-Raubtier 

«Wissen Sie , d ie Sexual ität ei nes K indes 
ist etwas absolut Fantastisches. ( . . .  ) Wis­
sen Sie, wenn ein k le ines 5-jähriges Mäd­
chen beginnt, S ie auszuziehen, ist  das groß­
artig . Es ist großartig, wei l  es ein Spiel ist, 
e in  wahnsinnig erotisches Spie l . »  (Daniel 

Cohn-Bendit, Antenne 2, Talksendung Apostro­

phes, 23. 4. 1982) 

«N icht l inks ,  n icht rechts -
sondern vorn ! »  Partei-Motto 

der Grünen von 1980 

Grüne Kinderstube 

«M it Verlaub, Herr Präsident. Sie sind e in  
Arsch loch ! »  (Zwischenruf von Joschka Fischer. 
gerichtet an den Bundestagsvizepräsidenten Ri­

chard Stücklen, 7984) 

Kinderüberraschung 

«Eine Entkrimina l is ierung der Pädosexua l i ­
tät ist  angesichts des jetzigen Zustandes ih ­

@ rer g lobalen Kriminal i sierung dringend erfor-
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derlich. nicht zuletzt wei l  s ie im Widerspruch 
zu rechtsstaatl ichen Grundsätzen aufrecht­
erhalten wird . »  (Volker Beck in: Das Strafrecht 
ändern? Plädoyer für eine realistische Neuori­
entierung der Sexualpolitik. In Angela Leopar­
di (Hrsg.): Der pädosexuelle Komplex. Handbuch 

für Betroffene und ihre Gegner. Berlin/Frankfurt 
7988, S. 266) 

Nie wieder Deutschland 

«Ich wol lte, dass Frankreich bis zur E lbe 
reicht und Polen d irekt an Frankreich grenzt.» 
(Sieglinde Frieß. Bundestagsabgeordnete, Frank­

furter Al/gemeine Zeitung, 6.9.1989) 

Der Grünen-Virus 

«Deutschland ist ein in a l len Gesel lschafts-

Haushalt nur rund einen Euro im Monat kos­
tet - so viel wie eine Kugel Eis.» (Jürgen Trit­

tin, Bundesminister für Umwelt, Pressemitteilung, 
30.7.2004) 

Trümmer-Türken 

«Die Türken haben Deutschland nach dem 
Krieg wieder aufgebaut.» (Claudia Roth, Münch­
ner Runde, BR, 5.10.2004) 

Roth auf Schmusekurs 

«Gewalt ist immer auch ein H i lferuf.» (Clau­
dia Roth über Jugendgewalt, Menschen bei 

Maischberger. 5.10.2004) 

Claudias Tagtraum 

schichten und Generationen rassistisch i nfi- «Wir haben eine multikulture l le Gesel lschaft 
ziertes Land.» (Jürgen Trittin, Rede im Londoner 
Goethe-Institut, 2.2. 1993) 

Die neuen Deutschen 

«Der deutsche Nachwuchs he ißt jetzt Mus­
tafa, G iovann i  und A l i  ! » (Cem Özdemir. auf 

dem Parteitag der Grünen 1998 in Bonn-Bad Go­
desberg) 

Der Deutschland-Abschaffer 

«Was unsere Urväter vor den Toren Wiens 
n icht geschafft haben. werden wir mit un­
serem Verstand schaffen ! »  (Cem Özdemir. Fo­

cus, 14.9.1998) 

Energiewende aus der Portokasse 

«Es b le ibt dabei, dass die Förderung erneu­
erbarer Energien einen durchschnitt l ichen 

Was machte Minister Tritlin aut dieser Gewan-oemo? 
����i��fi��1 
Trittin 1994 in Göttingen. Später entschuldigte sich 
Bild für die Veröffentlichung. Foto: Bild, 29.1.2001 

in Deutschland, ob es einem gefä l lt oder nicht 
[ . . .  ] Die Grünen werden sich in der Einwan­
derungspol itik nicht in die Defensive drän­
gen lassen nach dem Motto: Der Traum von 
Multikulti ist vorbe i . »  (Claudia Roth laut Frank­

furter Al/gemeine Zeitung Online, 20.17.2004) 

Grüne Errungenschaften 

«Eine geschiedene, kinderlose 
Ostdeutsche und ein schwuler 
Li bera ler an der Spitze von Uni­
on und FDP - das wäre ohne Rot-
Grün nicht mögl ich gewesen.» (Daniel Cohn­
Bendit über Angela Merkel und Guido Wester­

welle, Der Spiegel, 19.8. 2005) 

Reif für die Klapse 

«Die Türkei ist für m ich zweite Heimat. Ich 
mache seit 20 Jahren Türkeipo l it ik. Das ist 
vie le Jahre und ich l iebe die Menschen 
in  der Türkei und ich l i ebe die Konflikte in 
der Türkei - es g ibt immer wieder Proble­
me, immer wieder Konfl i kte. M i r  gefä l lt in 
der Türkei Sonne. Mond und Sterne, mir ge­
fä l lt Wasser. Wind. mir gefa l len die Mez­
ze. Kichererbsenpürree. mir gefa l len Börek 

- ich kann gute Börek machen 1 »(Claudia Roth. 

Spiegel Online, 5.11.2007) 

Deutsche sollen auswandern.„ 

« Migration ist in Frankfurt eine Tatsache. 
Wenn Ihnen das nicht passt, müssen Sie wo­
anders h inziehen.» (Die Frankfurter Stadträtin 

der Grünen, Nargess Eskandari-Grünberg, im Bil­
dungs- und Integrationsausschuss am 5. 11.2007, 

zitiert nach: Frankfurter Rundschau, 13. 11.2007) 



„.und sich darüber freuen 

«Es wird so interpretiert, a ls hätte ich gesagt, 
die Deutschen sol len auswandern. ( „. ) Es 
ist absurd, mir so etwas in den Mund zu le­
gen. Was ich sagen wol lte ist: Einwanderer 
gehören zu Frankfurt. Wer in  dieser interna­
tionalen Stadt lebt. muss sich d ieser Real i ­
tät stel len und es positiv betrachten . »  (Nar­

gess Eskandari-Grünberg, Frankfurter Rundschau, 
7.11.2007) 

Dannvs EU-Diktat 

«Ihre Meinung dazu interessiert m ich nicht. 
Ich möchte wissen, was Sie tun, damit er 
durch das tschechische Abgeordnetenhaus 
und den Senat ratifiziert wird. Werden Sie 
den demokratischen Wi l len der Vol ksver­
treter respektieren? Sie werden das unter­
schreiben müssen. »  (Daniel Cohn-Bendit er­

klärt dem damaligen tschechischen Staat�ober­
haupt Vaclav Klaus seine Meinung zum Vertrag 

von Lissabon, den Klaus nicht unterzeichnen woll­
te, radio cz, 8 12.2008) 

Im März 2016 griff die Berliner Polizei Beck mit einer 
«betäubungsmittelverdächtigen Substanz" auf - dem 
Vernehmen nach die Droge Crystal Meth. Foto: Sixt 

Offenbarungseid 

«Mit Verlaub, mit Atomenerg ie kann man 
im Winter nicht heizen. ( . . .  ) Man sol lte uns 
auch nicht für blöder verkaufen, a ls wir im 
Schnitt s ind 1 »(Claudia Roth, nh24.de, 8.1.2009) 

Cem-Dreams 

«In 20 Jahren haben wir eine grüne Bundes­
kanzlerin und ich berate die türkische Re­
gierung bei der Frage, wie sie ihre Probleme 
mit der deutschen M inderheit an der M ittel­
meerküste in den Griff bekommt.» (Cem Özde­
mir, Tagesspiegel, 16.4.2009) 

Renate dreht ab 

« Integration fängt damit an ,  dass S ie als 
Deutscher mal Türkisch lernen!» (Renate Kü­
nast in der Sendung Beckmann, 30.8.2070) 

CDMPACTSpezial @ _ Zitate zum Thema 

Fischers Frust-Fressen? Der Grünen-Führer brachte 
zeitweise 110 Kilogramm auf die Waage. 
Foto: Bild, Repro CDMPACT 

Grüne an die Front 

«Deutsch land muss seiner internationa len 
Verantwortung gerecht werden. Das z ie lt 
insbesondere auf d ie Sicherung und d ie 
Herstel lung der Herrschaft des Rechts. Wir 
dürfen keine rechtsfreien Räume auf diesem 
G lobus du lden .  Das he ißt für uns :  Ausbi l ­
dung, Ausrichtung und Ausrüstung der Bun­
deswehr müssen sich k lar an d ieser Priori­
tät orientieren.» (Jürgen Trittin im Bundestag, 
275.2011) 

Fahnenfiucht 

«M i r  machte das Angst, wenn die Grünen 
eine Zweidritte lmehrheit hätten, ich würde 
sofort auswandern . »  (Daniel Cohn-Bendit. Fo­
cus 30/2011) 

Uncle Sams grüne Kumpels 

«Wir Grünen werden in  den USA als ver­
lässl iche Transatlanti ker wahrgenommen, 
mit denen in  internationalen Fragen große 
Übereinstimmungen bestehen.» (Jürgen Trit­
tin. Welt Online, 2.8.2071) 

Claudia, hochprozentig 

«Die CDU hat eindeutig ( . . .  ) den Anschluss 
verloren an e ine Real ität einer mult iku l ­
ture l len, mult ire l ig iösen Stadtgesel lschaft.» 
(Claudia Roth nach dem grünen Sieg bei der Stutt­

garter OB-Wahl, Tagesschau, 23.10.2072) 

Erdogans Freunde 

«Die Türkei unter Erdogan habe sich im Ver­
g le ich zu der Zeit vor 1 5  Jahren "erhebl ich 
zum Positiven" verändert.» (Jürgen Trittin laut 
Taz Online, 31.10.2012) 

Des Bankers bester Freund 

«Ja, wir müssen für d ie Rettung Griechen­
lands Geld in  d ie Hand nehmen.» (Jürgen Trit­
tin im Bundestag, 21.11.2012) 

Offen für Alle 

«( . . .  ) sind wir ein Land, das für Migrantinnen 
und Migranten offen ist, was Leute anzieht -
d ie  wir übrigens dri ngend brauchen, nicht 
nur d ie Fachkräfte, sondern wei l  wir auch 
Menschen brauchen, die in  unserem Sozia l ­
system zuhause sind. und die s ich hier auch 
zuhause fühlen können ( . . .  ) .» (Die Vorsitzen­
de der Bundestagsfraktion Katrin Göring-Eckardt. 
ARD-Morgenmagazin, 9.10.2013) 

Bumm-Bumm-Bendit 

«D ie  Schweizer werden auf Knien wieder 
zu uns [gemeint: zur EU] kommen, denn sie 
brauchen uns.» (Daniel Cohn-Bendit, damals 
Fraktionschef der Grünen im EU-Parlament. 20mi­
nuten.ch, 26.2.2014) 

Kriegszensur 

«Grüne und konservative EU-Parlamentarier 
wo l l en Gerhard S�hröder zum Schweigen 
bringen. I n  e inem Antrag fordern die Abge­
ordneten e in  Sprechverbot für den Altbun­
deskanzler zum Thema Russland.» (Spiegel 

Online, 13 3.2074) 

«Das Benzin ist offenbar im­
mer noch zu bi l l ig .» 
Grünen-Fraktionschef Anton 

Hofreiter, Welt Online, 23.2.2012 

Weg mit den Cem-Trails! 

«Das Problem ist n icht Sarrazin selbst a ls 
Person sondern der g l eichgesinnte Bevö l­
kerungsante i l  i n  Deutschland.» (Cem Özdemir 

forderte Sarrazins Entlassung als Bundesbankvor­
stand, sabahdeutschde, 7692014) 

Schulfach Schwul 

«Lederpeitsche und Fetische wie Windeln, 
Lack und Latex wol len sie als Lehrgegen­
stände in  die B i ldungspläne integrieren. 
Themen wie Spermaschl ucken, D irty Ta lking, � 

g 
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Giftgrünes Einkaufsparadies. Foto: Screenshot shop­
gruene.de 

Oral- und Analverkehr und sonstige Sexual­
praktiken ink lusive Gruppensex-Konstel la­
tionen, Liebl ingsste l l ung oder d ie wichtige 
Frage: Wie betreibt man einen Puff sol len 
in  den Klassenzimmern diskutiert werden .»  
(Der Vorsitzende des Philologenverbandes Baden­
Württemberg, Bernd Saur, über grün-rote Sexual­

lehrpläne, Focus. 27. 70.2074) 

Alles Antideutsche außer Claudia 

«Der herzlose, herrische und hässl iche Deut­
sche hat wieder ein Gesicht, und das ist das 
von Schäuble .» (Reinhard Bütikofer, Vorsitzen­

der der europäischen Grünen im EU-Parlament, 
Phoenix, 7412075) 

Antons Ansage 

«Sie muss a l len Bürgern klar sagen: Deutsch­
land ist ein E inwanderungs land .» (Der Grü­

nen-Fraktionsvorsitzende im Bundestag, Anton 
Hofreiter, fordert von Merkel ein Bekenntnis zur 

Migration, Rheinische Post. 3.8.207 5) 

Münchhausen-svndrorn 

«Assad selbst darf d ieser Regierung auf 
Dauer nicht angehören, er gehört e igentl ich 
nach Den Haag a ls Kriegsverbrecher. ( . . .  ) 
Die meisten Flüchtl inge, d ie zu uns kommen, 
fl iehen nicht primär vor IS IS, sondern vor As­
sad und seinen Fassbomben.» (Cem Özdemir, 
presseportal.de , 29.9.2075) 

Die deutsche Wiederverneinung 

«Am 3. Oktober wurde ein Land aufgelöst und 
viele freuen sich 25 Jahre danach. Warum 
sol lte das n icht noch e inmal  mit Deutsch­
land gel ingen?» (Twitter-Kanal der Grünen Ju­

gend, 3. 70.2075) 

Nach Reker-Attentat 

@ 
«Mordanschlag. Rechte Hetze führt zu rech­
ter Gewalt. Pegida, AfD und CSU zerstören 
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d ie pol itische Ku ltur im Land.» (Michael Kelt- Volkers großer Austausch 
ner, Bundesgeschäftsführer Bündnis 90/Die Grü­

nen, Twitter, 177 0207 5) 

Gender-Gaga 

«Sprache mit Sternchen: G rüne wol len den 
Gender-* ganz groß rausbringen // ( . . .  ) D ie 
Grünen loben die Helfer*innen in  der Flücht­
l ingskrise und wol len d ie Bürger* innenge­
sel lschaft stärken.» (Spiegel Online, 78. 7 7.2015) 

Nasi Göring 

«Unser Land wird sich ändern, und zwar dras­
tisch. Und ich freue m ich drauf!» (Katrin Gö­
ring-Eckardt. Rede zur Flüchtlingswelle, auf dem 
Parteitag im November 2075, Spiegel Online, 

27. 77.2075) 

Die grünen Männchen 

«Als Mann weiß  ich, jeder noch so gut erzo­
gene und tolerante Mann ist e in potenzie l ler 
Vergewaltiger. Auch ich. Wir Männer müs­
sen uns dessen bewusst sei n- nur dann sind 
wir auch in  der Lage, erkennen zu können, 
wenn sexue l le  G ewalt und Nötigung be­
g innt.» (Der stellvertretende Landesvorsitzende 
der Grünen in Hamburg, Michael Gwosdz, Ham­

burger Abendblatt Online, 8. 7.2076) 

Scharia als Medizin 

«Um Rad ika l is ierung vorzubeugen, so l lten 
wir den Is lam bei uns e inbürgern .»  (Katrin 
Göring-Eckardt. Welt Online, 34.2016) 

«Wir kriegen jetzt p lötzl ich 
Menschen geschenkt !» 
Katrin Göring-Eckardt über Asv­

lanten ,  hart aber fair, 12.4.2015 

Antideutsch und stolz darauf 

«Ja, wir s ind keine Patriot_innen. Uns sind 
andere D inge einfach wichtiger als Deutsch­
land :  Ind ividue l le Fre iheiten, soz ia le Rech­
te oder die Frage, ob auch die nachfo lgen­
den Generationen noch auf d iesem Plane­
ten leben können. ( . . .  ) D ie Nation ist eine 
Zwangsgemeinschaft, i n  d ie man hinein­
geboren wird.» (Webseite des Jugendverban­

des Grüne Jugend, 72.6.2076) 

«Wer in Deutsch land geboren wird, sol l die 
deutsche Staatsangehörigkeit bekommen, 
wenn zumindest ein Elternte i l  sich hier recht­
mäßig aufhält.» (Volker Beck will Flüchtlings­

kindern deutsche Pässe garantieren, n-tv Online, 
7582076) 

Nie wieder Weihnachten 

«Ich ste l le  mir die Frage, ob es ( . .  ) noch 
sinnvo l l  ist, dass christ l iche Feiertage ei­
nen Großtei l  der Feiertage in  Deutschland 
ausmachen. ( . . .  ) An Weihnachten vereini­
gen sich Kapita l ismus und christliche Ideo­
logie, und was dabei herauskommt, ist noch 
sch l immer als die Grundzutaten .» (Der Bun­

dessprecher der Grünen Jugend, Moritz Heuber­
ger, katholisch.de, 23.9.2076) 

Grüne Umvertei lung 

«Das Institut für Wettbewerbsökonomik an 
der Uni Düsseldorf hat die Gesamtkosten der 
Energ iewende bis 2025 berechnet. Das Er­
gebnis Bis zum Jahr 2025 müssen geschätzt 
rund 520 Mi l l i arden Euro aufgewendet wer­
den. Eine vierköpfige Fami l ie zahlt somit di­
rekt und ind irekt über 25.000 Euro für d ie 
Energiewende.» (Welt Online, 71. 70.2076) 

Grüoe Parallelwelten 

«Selbstverständl ich gehört das zur Relig ions­
fre iheit dazu, und es ist auch ein bisschen 
Heimat. dass man ein Gottesdienstangebot 
bekommt in der eigenen Sprache 1 » (Volker 

Beck ist für Moschee-Predigten auf Arabisch, n-tv 
Online, 74.10.2076) 

Die Fixiertheit auf den Führer hat bei manchen wohl 
ein Eigenleben. Foto: gruene-niedersachsen.de 
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Der grüne Endkampf 
von Martin Müller-Mertens 

Die Erben Joschka Fischers stehen vor den Toren der Macht. Doch 
anders als der Frankfurter Straßenkämpfer setzen Özdemir und 
Göring-Eckardt eher auf ein Bündnis mit der CDU. Vereint wollen 
Merkelraute und Sonnenblume den Traum der Deutschlandabschaf­
fer vollenden. 

Dem Untergang ge­
weiht, radikal is iert 
sich das Establ ish­
ment. 

Auf gemeinsames Regieren? Viel­
/eicht ab Herbst 2017. Hier proste­
ten sich Angela Merkel und Win­
fried Kretschmann im Juli 2016 
auf der Sommerparty der baden­
württembergischen Landesvertre­
tung in Berlin zu. Foto: picture alli­
ance / dpa 

Es ist paradox: Während CDU und SPD grüne 
Kernpositionen wie Masseneinwanderung, ls lami­
sierung und Gender Mainstreaming durchpeitschen, 
verharrt die einstige Ökopartei in  der Opposition. 
Doch je stärker das Ancien Regime unter Druck ge­
rät, je i rrationaler die Sturmtruppen der Antifa jede 
Abweichung niederknüppeln, desto wahrscheinl icher 
wird der grüne Griff zur Macht. Seinem Untergang 
geweiht, radika l isiert sich das Establ ishment. 

Doch der grüne Putsch erfo lgt nicht auf der Stra­
ße, sondern in den Wah l loka len. Nach den jetzigen 
Umfragen könnte die Große Koalition im Herbst ihre 
Mehrheit ei nbüßen. Dann sind d ie G rünen der Kö­
nigsmacher. Mit ihnen g inge eine Ampe l ,  sie könn­
ten sich zu Rot-Rot-G rün durchringen - vor a l lem je­
doch stünden sie für einen pol itischen Dreier mit der 
Union plus FDP bereit. Derartige Flexibi l ität im Quin­
tett der Etabl ierten verleiht ihnen bis dato ungekann­
ten Einfluss. Die Rolle von Koch und Kel lner - jenes 
bel iebte G leichnis für große und k le ine Koal itions­
partner - könnte sich umkehren. 

Wie es geht, wissen die Grünen. Nur zwei Mal -
1 998 und 2002 - schafften sie den Sprung in eine 
Bundesregierung. Nur einmal , bei der Bundestags­
wahl 2009, erreichten sie mit 1 0.7 Prozent knapp 

ein zweiste l l iges Ergebnis. Auch auf Länderebene 
bl ieben sie -von den Sonderfä l len Baden-Württem­
berg und Bremen abgesehen - immer deutlich unter­
halb von 20 Prozent. Mit Ausnahme des Südwestens 
brachten 201 6  a l le  Landtagswahlen Stimmverluste. 
in Mecklenourg-Vorpommern sogar das parlamen­
tarische Aus. Dennoch sitzen die Grünen derzeit in 
elf Ländern am Kabinettstisch - als Partner von SPD, 
CDU. Li nken. FDP und der dänischen Minderheiten­
partei Südsch leswigscher Wählerverband (SSW). In 
Baden-Württemberg ste l l t  die Partei mit Winfried 
Kretschmann seit 201 1 den Min isterpräsidenten, 
erst mit H i lfe der SPD, nun der CDU. 

Partei der Besserverdienenden 

Der Grund für diesen nur schei nbaren Wider­
spruch: D ie Grünen sind keine Volkspartei .  Viel­
mehr etab l ierten sie sich a ls parlamentarischer 
Arm eines Mi l ieus, das zwar nie die gesel lschaft­
l iche Mehrheit errang, woh l  aber die I nstitutionen 
kaperte. Bereits im Jahre 2005 kam die repräsenta­
tive Erhebung Journalismus in Deutschland zu dem 
Ergebnis. dass 33,5 Prozent der Medienmacher die 
Grünen wäh lten und 54.6 Prozent eine rot-grüne 
Koalition bevorzugten. Dagegen kam die Union bei 
den Laptopkriegern gerade einmal auf 7 ,6 Prozent. 
«Journa l isten sind in ihrer sozialen Zusammenset­
zung also n icht der Spiegel der Bevölkerung - so 
wen ig wie Ärzte, Anwälte oder Wissenschaftler», 
heißt es in  der Studie. 



Abgesichert wird die Präferenz der Journa i l l e  
durch e ine strikte Nachwuchsrekrutierung. Zwei 
Drittel stammen aus Elternhäusern im Öffentlichen 
Dienst. Auch dort haben die Grünen Heimspiele. 
Nach ei ner Erhebung des Instituts Forsa von 201 3  
unterstützten 20 Prozent der Beamten die Grünen, 
bei den höheren D iensträngen sogar 40 Prozent. 
«Keine Generation hat sich so bedingungslos in die 
Arme des Staates geworfen wie ausgerechnet die 
Achtundsechziger, die Gründungsgeneration der Grü­
nen», brachte es der Spiegel-Kolumnist Jan Fleisch­
hauer auf den Punkt. Als Journa l isten, Lehrer, Wis­
senschaftler oder Angestel lte der Sozia l industrie do­
minieren die Grünen den öffentlichen D iskurs. Dass 
«Refugees welcome» von der Kampfparole Hambur­
ger Linksautonomer zum Leitspruch von Kanzleramt 
und Bild-Zeitung mutierte, ist ihr Verdienst. 

Meisterprüfung an der Macht 

Dieser Weg war lang. 1 5  Jahre nach ihrem ers­
ten Einzug in den Bundestag gelang den Grünen 1 998 
ihre bislang einzige Regierungsbetei l igung auf Bun­
desebene. Die Zustimmung zum Jugoslawienkrieg 
und zu Hartz IV bedeuteten die Meisterprüfung nach 
dem Marsch durch die Institutionen. Noch hingen die 
Grünen auf Gedeih und Verderb an der SPD. Doch 
nach sieben Jahren Realpol it ik im Stil der Fischer­
Tritti n-Gang bewegten sich die Türen des Juste Mi­
l ieu. Erst gab es nur einen Spalt frei, doch mittler­
wei le stehen die Scheunentore offen. 2008 experi-

mentierte die Partei in Hamburg erstmals mit einem 
schwarz-grünen Bündnis, l ieß die Koalition nach zwei 
Jahren jedoch platzen Doch in Hessen (Schwarz­
G rün seit 201 4), sowie seit 201 6 mit Grün-Schwarz 
in Baden-Württemberg und Schwarz-Rot-Grün in  
Sachsen-Anhalt läuft das gemeinsame Räderwerk. 
Das 201 1 gebildete Bündnis aus CDU, FDP und Grü­
nen im Saarland scheiterte ein Jahr später-aber an 
den Libera len. 201 3 präsentierte sich die Ökopartei 
auch im Bundestagswah lkampf erstma ls nicht mehr 
als natürl icher Partner der SPD, sondern zeigte sich 
prinzipiel l  offen für andere Konstel lationen. 

Brautschau im Bundestag 

Welchem Partner man den Vorzug geben sol lte, 
darüber klaffen die Positionen bei den Grünen weit 
ausei nander. Das Herz der Basis - und e ines Tei ls 
der Abgeordneten - schlägt aus emotionalen Grün­
den für die SPD. Ohne einen dritten Partner wäre 
diese Mehrheit jedoch n icht zu gewinnen. Im Okto­
ber 201 6  trafen sich je 30 Bundestagsabgeordnete 
von SPD, Linken und G rünen zu einer informel len, 
aber recht demonstrativ organis ierten Gesprächs­
runde. «Es geht uns darum, den Weg zu einer Mehr­
heit diesseits der Union ganz konkret zu beschrei­
ben und auf eine breite Basis in  a l len drei Par­
teien zu ste l len», formu l ierte es der Sprecher der 
parlamenta rischen SPD-Linken Matthias M iersch. 
Auch SPD-Chef S igmar Gabrie l so l l  kurzze itig an 
dem Treffen tei lgenommen haben. 

Aus dem Munde der Grünen ist 
dieses versprechen eine Drohung. 
Hier auf dem Wahlparteitag im 
April 2013 in Berlin. Foto: picture 
alliance / dpa 

Als sonorer Weg­
bere iter von 
Schwarz-Grün gi lt 
Winfried  Kretsch­
mann .  
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oasMerkel­
özdemir-Kabinett 

Bereits im August beschäftig­
ten sich Analysten der Rhei­
nischen Post mit der Frage, wer 
einer Regierung aus Union und 
Grünen angehören könnte. Dem­

nach dürften Wolfgang Schäub­
le und Ursula von der Leyen auf 

ihren Posten verbleiben. das In­

nenressort aber an die CSU ge­

hen. Für das Arbeits- und Sozi­
a lministerium käme Peter Alt­

maier in Betracht. der angeb­

lich in ein Fachressort wechseln 
wil l . Armin Lasche! käme für ein 
neu geschaffenes Integrations­

ressort in Frage, sofern im Früh­

jahr 201 7 seine Regierungsüber­
nahme in NRW scheitert. Die 

Grünen könnten mit Cem Özde­

mir den Außenminister und Vi­
zekanzler sowie mit Katrin Gö­
ring-Eckardt die Bildungsminis­

terin stellen. Die beiden Realos 
dürften durch Anton Hofrei-

ter als Umweltminister ergänzt 
werden. Auch das Justizminis­

terium würde nach der Koaliti­
onsarithmetik den Grünen zu­

fallen. hier kursierte wiederholt 

der Name der eher unbekannten 
Bundestagsabgeordneten Kat­

ja Keul. Ein Dreierbündnis unter 
Einschluss der FDP ist in dieser 
Aufstellung nicht berücksichtigt 
und dürfte die Grünen vermut­

lich das Justizressort kosten. 

Bei der Bundestagseröffnung 2013 
hielt Özdemir noch etwas Abstand. 
Foto: picture alliance / dpa 

Claudia Roth schreibt Schwarz-Gelb 
Nein Danke! Foto: Bündnis 90/Die 
Grünen. CC-BY-2.0, ffickr.com 

In erkennbarem Widerspruch zu den Wünschen 
der Basis steht dagegen der bestimmende Tei l  der 
Führung - sowohl Parteivorsitzender Cem Özdemir 
als auch Fraktionschefin Katrin Göring-Eckardt bl in­
zeln k lar in  Richtung Union. D ie pol itisch deutl ich 
le ichtgewichtigere Co-Vorsitzende Simone Peter 
sieht Schwarz-Grün verha lten, jedoch a l s  «eine Op­
tion». Nur Mit-Fraktionsführer Anton Hofreiter steht 
in der Frage quer. Als sonorer Wegbereiter g i l t  da­
bei Winfried Kretschmann. Im August 201 6 emp­
fi ng Merkel den Stuttgarter Fürsten zu einem a ls  
privat deklarierten Abendessen im Kanzleramt. The­
men drangen n icht nach außen, doch es dürfte vor 
a l lem um eine mög l iche Koa l it ion gegangen sei n .  
« Es kommt jetzt darauf an, den Zusammenhalt der 
Gesel lschaft zu sichern», sagte Kretschmann kurze 
Zeit später dem Spiegel. Die US-Wahl kommt den 
Strategen entgegen: M it Donald Trump im Weißen 
Haus ist TIIP unwahrschein l icher geworden - das 
Freihandelsabkommen galt als wichtigster Sto lper­
stein in Koa l it ionsgesprächen. 

Für den Kurs der grünen Kommandobrücke in 
R ichtung der Schwarzen gibt es wohl mehrere Grün­
de. Persön l iche Befindl ichkeiten im traditionel l kon­
servativeren Südwest-Landesverband mögen eine 
Rol le spie len, ebenso die Furcht vor außenpol iti­
schen Kapriolen der Linken. Doch entscheidend ist 
etwas anderes: Wol len die Grünen Umvo lkung, ls­
lamisierung und Verschwulung noch forcieren - und 
damit angesichts des wachsenden Widerstands 
Fakten schaffen -, sind sie auf die Merke l -Un ion 
angewiesen. N ur e in sozialdemokratischer Kanzler 
Gerhard Schröder konnte Deutschland 1 999 in den 
Angriffskrieg gegen Jugoslawien führen, ohne von 
e inem Sturm l inken Widerstands aus dem Amt ge­
fegt zu werden. Nur eine christdemokratische Kanz­
lerin kann die Agenda der Deutsch landabschaffer 
umsetzen und zug le ich den konservativen Wider­
stand margina l is ieren. 

Cem und Angela 

Doch für das Ja-Wort der Rautenfrau müssen 
sich Özdemir  und Co. noch amtsfein machen. Be­
gonnen haben sie längst. Bereits im Frühjahr 201 5 
klopfte der schwäbische Anatol ier ab, wie weit er 
gehen kann - und stel lte d ie für G rüne sakrosank­
te Frauenquote in der Partei- und Fraktionsführung 
in Frage. «D ie  doppelte Doppelspitze der Grünen 
macht es nicht le ichter, personel les Profil zu ge­
winnen und Auseinandersetzungen m it dem polit i­
schen Gegner zuzuspitzen», sagte er der Frankfur­

ter Al/gemeinen. Mitt lerwei le  gefä l lt sich Özdemir 
in  scheinbaren Zugeständnissen an das Volk. «Wer 
e in Problem mit Frauen hat, der kann g leich wieder 
gehen», verkündete er nach dem Rudelgrapschen in 
der Kölner Si lvesternacht 2016. Zugleich kritisierte 
er, dass «manche is lamischen Funktionäre» gegen 

Die lirünen an der Macht 2015 

• Ministerpräsident • Koalitionspartner 

Opposition o nicht im Landtag 

Guelfe: Wikipedia 
Grafik: CDMPACT 

patriarchal ische Rol lenmuster «n icht vorgehen, son­
dern das Problem durch Tabus und Sprechverbote 
noch verschärfen» . Es ist jedoch e in Spiel mit ver­
te i l ten Rol len. D ie Altvorderen wie die Mu ltikulti­
S irene Claudia Roth oder der Kampfschwule Volker 
Beck werfen sich im rabiaten Befehlston des Volks­
erziehers in die Schlacht. Oie kommenden Minister 
bevorzugen hie und da das einsch läfernde Säuseln 
des Bürgerverstehers. 

özdemir bevorzugt das ge­
schm�idige Säuseln des Wahl­
kämpfers. 

Auch das Programm muss passend gemacht 
werden - der Münsteraner Parteitag im November 
201 6 war der erste Schritt. Unübersehbar gerier­
ten sich d ie Grünen dabei weniger «unbequem» -
wie das Parteitagsmotto lautete -, sondern vor al­
lem unbestimmt. D ie umstrittene Vermögenssteu­
er sol l  es geben, aber nur für «Superreiche» - wer 
die s ind, definiert der Beschluss jedoch nicht. Die 
Erbschaftssteuer müsse «einfach und gerecht» wer­
den - auch hier fehlen jegl iche Ausführungen. Oie 
moslem ischen Verbände könnten in  ihrer jetzigen 
Form nicht als Rel ig ionsgemeinschaften anerkannt 
werden - was jedoch mehr einem Reformaufruf als 
einer genere l len Absage g le ichkommt. E inzig das 
angestrebte Verbot der Neuzulassung von Verbren­
n ungsmotoren ab 2030 mag in der CDU für Stirn­
runzeln sorgen. Doch selbst, wenn die Grünen auf 
diesem Punkt beharren sol lten - ernsthafter Wider­
stand der Union ist nicht zu erwarten. Der Umbau in 
Richtung Elektromobil ität gehört ebenfal ls zum Kon­
zept der Christdemokraten. Das entsprechende Pa­
pier heißt Etropol i s- und stammt bereits von 201 0. • 
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zwei Hochzeiten und ein Totalausfall 
von Alice Kast 

Katrin Göring-Eckardt ist als Fraktionsvorsitzende im Bundestag einer der wichtigs­
ten Akteure ihrer Partei. Als wertkonservativ, christlich und bürgerlich sieht sie sich 
selbst. Bei genauerer Betrachtung fällt es allerdings schwer, diese Einschätzung zu 
teilen. 

Die am 3. Mai 1 966 in Friedrichsroda im Landkreis 
Gotha als Katrin Dagmar Eckardt geborene Tochter 
eines Tanzlehrers ist Thüringerin. aber spricht diffa­
mierend von «Ossis» und vergleicht sie mit Migran­
ten; sie ist g läubige Protestantin. war bis 201 3  aktiv 
im Rat der Evangelischen Kirche. aber jubelt musl i­
mischen Ei nwanderern zu. die Deutschland «religiö­
ser» machen; sie propagiert Feminismus. aber kocht 
ganIBach althergebrachtem Frauenbild Marmelade 
für Neumitg l ieder ein. Ob das eine ernstgemeinte 
Doppelstrategie oder ein Werbegag sein sol l ,  spielt 
letztlich keine Rol le: KGE. wie sie sich nennen lässt. 
ist jedenfa l ls eine paradoxe Frau. 

Die Mutter zweier Söhne studierte ein ige Se­
mester Theologie an der Universität Leipzig, erlang­
te jedoch keinen Abschluss. Damit re iht sich Gö­
ring-Eckardt in die bekannte Tradition grüner Par­
lamentarier e in .  die den größten Prozentsatz an 
Studienabbrechern im deutschen Bundestag ver­
zeichnen (8.8 Prozent im Jahr 201 3). 

Propaganda für die SED 

In der DDR organis ierte sie nach eigenen An­
gaben während ihrer Schu lzeit «Fasch ing, D iskos 
und andere l ustige Sachen» ,  aber auch pol itisch 
motivierte Veransta ltungen wie «Diskussionen mit 
der Patenbrigade oder mit sowjetischen Soldaten». 
FDJ-Sekretärin für Agitation und Propaganda nann­
te sich dieses Amt. In  der FDJ oder in den Lehrgän­
gen für Zivi lverteidigung «waren ja die meisten in 
der DDR». rechtfertigt sich die g läubige Protestan­
tin. die bereits in der DDR der Jungen Gemeinde 
angehörte, a lso neben der kommunistischen auch 
auf der christlichen und damit gewissermaßen auf 
zwei Hochzeiten zu tanzen wusste. I n  Bezug auf 
die Aufarbeitung der sozial istischen Vergangenheit 
scheint sich Göring-Eckardt an der Vorgehensweise 
Angela Merkels zu orientieren: N icht verheiml ichen. 
dazu stehen. aber nicht weiter thematisieren. Wer 
schweigt. der schämt sich. wer erklärt. rechtfertigt 
sich. Beide Damen weichen d ieser Problematik ge­
schickt aus. Fre i l ich sind sie Kinder ihrer Zeit und 
deren Umstände: Im Anschluss an die Jugendweihe 
der FDJ beizutreten. gehörte zum Leben der meis­
ten jungen Menschen in der DDR. Doch wenn auch 
nicht die bloße Parteimitg l iedschaft eine Rechtfer-

tigung und Aufarbeitung gebietet - das Amt e iner 
Sekretärin tut es. Und auch für die überzeugte Chris­
tin. als die sich Göring-Eckardt stets ausgibt. scheint 
e ine ausführl iche Erklärung ihrer Ro l le  und Gesin­
nung in  der DDR durchaus angebracht. gerade da 
sie damit e in Vorbi ld für andere junge Gläubige war. 
Von denen aber füh lten sich viele. im Unterschied 
zu ihr. bei der DDR-Opposition besser aufgehoben. 

Katrin Göring-Eckardt war Grün­
dungsmitglied der DDR-Oppositi­
onsgruppen Demokratischer Auf­
bruch und Demokratie jetzt. Zu den 
Grünen kam sie über deren Fusion 
mit dem Bündnis 90. Foto: Harald 
Krichel. CC BY-SA 3.0. Wikimedia 
Commons 
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Facebook-Zensur 
gefordert 

Als Göring-Eckardt Ossis mit Mi­

granten verglich, erntete sie ei­
nen Shitstorm im Netz. «Ich bin 

einer dieser "Ossis". Ich bin kein 

Migrant, Zuwanderer, Flücht­
ling oder sonst ein Neusprech­
wort für Ausländer. Ich bin ein 

Deutscher. Das war ich schon 

immer und werde es immer blei­
ben», erklärte ein Kommen-

tar. Ein anderer schrieb: «Dieser 
Satz ist jetzt drei Tage alt. Die­
se Frau hat immer noch ein po­

litisches Amt inne? Sie darf im­

mer noch vor eine Fernsehkame­

ra treten? Sind wir Deutschen 
total verrückt geworden'» Darü­
ber hinaus gab es auch blanke 

Wut und Beleidigungen in Kom­

mentaren. 

Statt mit Opposition ist sie auch im wiederver­
e in igten Deutschland eher durch Anpassung an das 
System aufgefa l len :  So galt Göring-Eckardt unter 
der Regierung Schröder als Befürworterin der Agen­
da 201 0 und der Hartz-Reformen. gab dem Mi l itär­
e insatz im Kosovo ihre Stimme und fordert deut­
sche Bodentruppen für Syrien. Des Weiteren steht 
sie bis heute für d ie Erhöhung des Renteneintritts­
a lters auf 67 Jahre e in .  Dabei l i est sie eigenen An­
gaben zufolge immerhin jeden Tag einen Bibelvers. 

Sie unterstützte d ie Hartz-Refor­
men und den Kosovokrieg. 

«Euer Dreck spornt mich an!» 

Doch das dürfte Göring-Eckardt aktue l l  auch 
n icht helfen. I n  j üngster Vergangenheit ist sie im­
mer wieder Opfer sogenannter «Hate speeches» 
geworden. zu Deutsch «Hassreden», also Anfein­
dungen im I nternet. Ausgelöst wurde d iese Wel­
le, nachdem s ie im Oktober 201 5 im Bundestag für 
eine bessere I ntegration von Flüchtl ingen warb und 
dabei einen kuriosen Verg le ich zog: «30 Prozent der 
Kinder und Jugendl ichen heute haben bereits einen 
Migrationsh intergrund, und dabei hab' ich die Os­
sis jetzt noch nicht m itgerechnet.» Doch keine Wel­
le der Empörung g ing durch den Saal. noch nicht ein­
mal e in Stirnrunzeln l ieß sich auf den Gesichtern der 
Parlamentarier erkennen. Sozia le Netzwerke und In­
ternetforen fül lten sich dagegen rasch mit Kommen­
taren zu Göring-Eckardts Rede: Deutsche aus Ost 
und West waren empört. on l ine zeigten sie, wie so 
oft. dass sie sich unverstanden und von der Pol it ik 
ausgeschlossen fühlen. 

Im Herbst 201 5  g ing e in weiteres Zitat Göring­
Eckardts durchs Netz und erlangte Berühmtheit. 
So erklärte die Fraktionsvorsitzende der Grünen 
im Bundestag in einem Interview im ARD Morgen­

magazin: «Und Dresden. das ist vor a l lem die Frau­
enkirche. d ie ist wieder aufgebaut worden. nach­
dem die Nazis sie zerstört haben.» 

Stimmenabfall 2013 

Gern schwärmt Katrin Göring-Eckardt von ih­
rer Verbundenheit mit der Thüringer Heimat. Immer 
wieder beruft sie sich bei pol itischen Entscheidun­
gen auf ihre christlichen Glaubensgrundsätze und 
eine daraus resultierende Mora l .  Zu der Linken geht 
sie auf Abstand, außerdem werden ihr stets Annä­
herung an die CDU und eine Vorreiterro l le  beim 
Schmieden schwarz-grüner Bündnisse nachgesagt. 

KGE reagiert kurze Zeit später 

mit einem Video auf ihrer Face­
book-Seite. Mit dramaturgisch 
ausgefeilter weinerlicher Mie­

ne l iest sie verletzende und ge­

waltandrohende Zitate von Nut­
zern vor und plädiert für weniger 

Hetze im Netz, setzt aber gegen 
Ende entschieden hinzu: «Ihr be­
kommt mich nicht klein, Euer 

Dreck spornt mich an !»  Sie for­
dert die Verantwortlichen des 

sozialen Netzwerkes dazu auf, 
solche «Haie speeches» zu lö­
schen. Ob sich die Grünen-Politi­

kerin da nicht vielleicht ein we­

nig zu wichtig nimmt. wenn sie 
glaubt. sie könne einem Unter­

nehmen wie Facebook mit dem 

weltweit größten Börsenwert 
(derzeit bei über 300 Mi l l iarden 

Dollar) vorschreiben, wie es vor­
zugehen hat? Das ist dann wohl 

die deutsche Sprach- und Mei­
nungspolizei, versetzt mit Grö­

ßenwahn im grünen Gewand. 

6remien von Bündnis 90/Die 6rünen _So ist die Sonnenblumenpartei aufgebaut 

Wahlkampf 2013. Foto: gruene.de 

Bild rechts: 2011 beim Deutschland­
besuch von Papst Benedikt XVI. 
Foto: picture-alliance / dpa 
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Sich bürgerl ich und wertkonservativ zü geben. für 
diese Aufgabe wird die farblose Theologengatti n 
gerne ins Rennen geschickt. Doch Wah lerfolge er­
zielen die Grünen damit kaum: Das Vol k  kauft ih­
nen die Doppe l ro l le sch l icht n icht ab. Hier rächen 
sich KGEs Paradoxa. denn wer weder betont grü­
ne Kernkompetenzen vertritt. noch in  letzter Kon­
sequenz glaubwürdiger Christ ist. des Öfteren un­
ter die Gürte l l in ie boxt. aber nicht ei nstecken kann. 
Heimatliebe propagiert. aber Ostdeutsche diskredi­
tiert und bei a l ledem noch nicht mal pol it-attrakti­
ve Ausstrahlung besitzt. kann nur zum Stimmengrab 
werden. D ies zeigte sich bei der Bundestagswahl 
201 3, für die Göring-Eckardt als Spitzenkandidatin 
der G rünen kandidierte. und nach 8.4 statt erwarte­
ter 1 5  Prozent fünf Parlamentarier der letzten Legis­
laturperiode ihren Hut nehmen mussten. 

Das mag nicht a l le in ihre Schuld gewesen sein .  
und doch scheint es ei ndeutig, dass s ich das Image 
der Partei n icht mit e iner Person aufpol ieren lässt. 
die ihre Meinung wie kaum eine andere stets nach 
dem Zeitgeist richtet. 

Refugees welrnme! 

Das trifft auch auf das drängendste a l l er The­
men der aktuel len Pol it ik zu: der Migrationsfrage. 
Diese überschattet auch sämtl iche Kernthemen 
der Grünen. bei denen Aussagen zu Atomausstieg 
und Energiewende selten geworden sind und vom 
geneigten Leser schon gründl ich gesucht werden 
müssen. Fre i l ich sieht sich Katrin Göring-Eckardt. 
Protestantin und ehema l ige Ratsvorsitzende der 
Evangelischen Kirche. in der Pflicht. oberste Schi rm­
herrin der Verfo lgten und Heimatlosen zu sein. So 
wird sie auch n icht müde. die Ankunft der Mi l l ionen 

Menschen aus Nahost und Afrika als segensreich zu 
feiern. M it Äußerungen wie «D ie  Ei nwanderer be­
zahlen die Rente derjenigen. die in  Dresden auf d ie 
Straße gehen und gegen Asylbewerber und Einwan­
derer demonstrieren» oder «Die Leute. die h ierher 
kommen. für d ie sol lte k lar sein. die Kinder. d ie h ier 
geboren werden. sind vom ersten Tag an auch Deut­
sche» war sie e ine der propagandistischen Speer­
spitzen der Asyl lobby. In beinah schizophren anmu­
tender Manier ph i losophiert sie sogar bei einer Kir­
chensynode darüber. «wir» bekämen «jetzt p lötzl ich 
Menschen geschenkt», die unser Land «re l ig iöser. 
bunter. vie lfä lt iger u nd jünger» machen. Wie das 
zu der Si lvesternacht in  Köln passt. erklärt d ie be­
kennende Femin istin frei l ich n icht. Genauso wenig 
scheint die offene Christenfeindl ichkeit unter mus­
l imischen Ei nwanderern die Protestantin zu stören . .  

Dabei sieht s ie sich i n  der Tradit ion Martin Lu­
thers. dem der Satz «Hier stehe ich. ich kann nicht 
anders» zugesprochen wird. Am 3 1 . Oktober 20 1 6  
veröffentl ichte sie e in B i ld des großen Deutschen 
mit den Worten: «Lasst uns am heutigen Reforma­
tionstag denen Mut zusprechen. die für Mensch­
l ichkeit e instehen. Tei l t  das Zitat und lasst euch 
n icht entmutigen im Angesicht von Hass und Het­
ze ! »  Luther als Ahnherr der Refugees-welcome-Po­
l it ik7 Ausgerechnet der Kirchengründer. der in  sei­
nen Sehimpftiraden gegen Juden und Musl ime bis­
weilen auch nach Meinung vieler Anhänger zu weit 
g ing? Auch den letzten wertkonservativen Christen 
der Grünen dürfte a l lmäh l ich klar werden. dass Gö­
ring-Eckardts e ingeübte Taktik des Tanzes auf zwei 
Hochzeiten am Ende zum gänzl ichen Genickbruch 
ihrer Glaubwürdigkeit führen durfte. Da werden täg­
l iche Bibelverse genauso wenig helfen können wie 
eingekochte Marmelade. • 

2005 - hier auf dem Nominierungs­
parteitag der Thüringer Grünen 
- bewarb sich Göring-Eckardt 
erfolglos um ein Direktmandat in 
Weimar. Foto: picture-alliance/ dpa 

Luther so l l  Ahnherr 
der Refugees-wel­
come-Pol itik sein? 

Süß: 1996 wurde die damalige 
Sprecherin des Landesverbandes 
Thüringen Beisitzerin im Bundesvor­
stand. Foto: picture-alliance / dpa 

Alice Kast ist Redakteurin der 

Zeitschrift •Umwelt & Aktiv». � 
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Ein Wolpertinger an der Spree 
von Gerhard Keil 

Anton Hofreiter gilt als linker Flügelmann der Grünen, weil er rein 
optisch an die ökologischen Waldschrate aus der Parteigründungs­
zeit erinnert. Aber sonst ist nichts an ihm, was ihn vom Mainstream 
unterscheidet. 

Der Baver bezieht 
sich positiv auf sei­
ne Heimat - wenn 
es für die Grünen 
gut ist. 

Vor seiner Zeit im Bundestag war 
Hofreiter als Kommunalpolitiker 

(j aktiv. Foto: Grüne Bundestagsfrak­
tion, CC BY 2.0, flickr.com 
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Er ist n icht gerade das, was man sich unter e i­
nem Hoffnungsträger vorzuste l len gewohnt ist ,  ob­
g leich die G rünen nach der versemmelten Bundes­
tagswah l  20 1 3  eines solchen bedurft hätten .  D ie 
Rede ist von Anton Hofreiter, dem seit Oktober 20 1 3  
neben Katrin Göring-Eckardt zweiten Vorsitzenden 
der Bundestagsfraktion. Wer ist nun dieser Mann, 
sofern man im Zeitalter des Gender-Wahns über e in 
Mitgl ied dieser die Bio logie aushebe ln  wol l enden 
Partei noch so fragen darf? Woran sich eine wei­
tere interessante Frage ansch l ießen l ieße. nämlich 
ob der promovierte Biologe Hofreiter sich überhaupt 
unzweifelhaft über sein Geschlecht im Klaren ist be­
ziehungsweise es programmatisch sein darf. 

Der 1 970 geborene Anton Hofreiter ist bereits 
seit 1 986 grünes Parteimitg l ied und sitzt für diese 
Truppe seit 2005 im Bundestag .  Zwischen 201 1 und 
20 1 3  war er Vors itzender des Ausschusses für Ver­
kehr, Bau und Stadtentwicklung. Und, auch wenn er 

sich selbst ungern auf Parte iflügel festlegen lässt. 
wird er seitens der Medien nachhaltig der Partei­
l i nken zugeordnet. 

Was auf den ersten B l ick wie eine makel lose 
Karriere aussieht, bekam im Mai 201 4 einen Knick, 
als öffentl ich wurde, dass Hofreiter von 2005 bis 
201 4 seine Berl i ner Zweitwohnung nicht angemel­
det und dafür keine Steuern gezahlt hatte. Er selbst 
sprach - ungeachtet des in Rede stehenden Zeit­
raums von etwa neun Jahren -von einem Versehen. 
Er hat die Steuern nachbezahlt und bewirbt sich 
bei Redaktionsschluss als Spitzenkandidat seiner 
Partei für die Bundestagswahl im Herbst 201 7 .  Da­
bei steht er in  Konkurrenz zum Bundesvorsitzenden 
Cem Özdemir und dem stel lvertretenden Minister­
präsidenten von Schleswig-Holstein Robert Habeck. 
Das Ergebnis der Mitg l iederbefragung sol l dann im 
Januar 201 7 verkündet werden. 

Sich ideolog isch sti lgerecht. ganz im Sinne ei­
nes antiautoritär erzogenen Ki ndes zu vermarkten, 
l i egt dem Anton Hofreiter. In sei ner Erscheinung 
entspricht der N iederbayer - mit seinem wiegen­
den Gang, seiner schulterlangen Mähne, dem offe-



nen obersten Hemdknopf und der Regenbogenfah­
ne am l inken Revers - zumindest der landläufigen 
Vorstel lung eines klassischen Grünen. Und wer in­
haltlich wie rhetorisch ke ine al lzu g roßen Erwar­
tungen an diese Partei hat, darf selbiges auch über 
sein, naja, Redeta lent behaupten. Legt man noch 
seine Aussagen zur «Verteidigung des großen Frie­
densprojekts der europäischen Einigung» - so Hof­
reiters Wortwahl - zugrunde, könnte man sich an­
gesichts der Ei nmischung von EU und NATO in der 
Ukra ine und anderswo auch an e in  Hans-Söl l ner­
Lied erinnert fühlen. in dem es heißt «Meine Haar 
wer'n immer länger, immer kürzer mein Verstand» . . .  

Offen für al les 

Inzwischen regieren Bündnis90/Die Grünen auf 
Länderebene in sieben unterschiedl ichen Konstel la­
tionen, dabei in  Sachsen-Anhalt sogar g le ichzeitig 
mit SPD und CDU. Auch Hofreiter sieht Schwarz-Grün 
wie Rot-Rot-Grün als gleichermaßen wünschenswer­
te Optionen - wie beim sagenhaften Wolpertinger 
lässt sich auch sein Wesen nicht genau-definieren. 

Bezeichnend viel leicht nicht nur für seine Gesin­
nung, sondern auch für das partie l le  Aufbrechen po­
litischer Strukturen ist. dass er Ende Oktober 201 6 
in einem Interview gegenüber RP-online auf die Fra­
ge, welches denn das größte inhaltl iche Hindernis 
für eine rot-rot-grüne Koa l i tion im Bund wäre, zur 
Antwort gab: «Das ungeklärte Verhältnis der Lin­
ken zur Europäischen Union. Tei le  der L inkspartei 
wol len zurück zum Nationalstaat. das ist mit uns 
nicht zu machen.» Bei jemandem, der darauf ver­
weist, während seines Studiums in den südamerika­
nischen Tropen erlebt zu haben, was Armut heißt -

[OMPACTSpezial @ 
_ Rothfront marschiert 

viel leicht, wei l  er sich in  den sozialen Brennpunkten 
der Heimat nicht umsah -. aber heute über Armuts­
berichte in Deutschland zu debattieren beansprucht, 
braucht man sich über ein gestörtes Verhältnis zur 
Nation womögl ich nicht a l lzu sehr zu wundern . 

Die sogenannte «offene Gese l lschaft» ist Hofrei­
ters Herzensan l iegen. weshalb er auch Merkels Auf­
nahme von Flüchtl ingen für richtig befand - Grüne 
wie er mutierten zu Erfü l lungsgehilfen der Regierung. 
Die Oppositionsro l le entdeckten sie erst wieder. a ls 
das I nnenministerium bei den ersten Syrern den Fa­
mi l iennachzug aussetzte . . .  Wer sich anderslautend 
äußert, läuft Gefahr. von ihm zu den «Hassbürger*in­
nen» gerechnet zu werden. die - so Hofreiter - «un­
ser friedl iches Zusammenleben in Gefahr bringen». 
H ier endet dann die demokratische Toleranz . . .  

Bal l Paradox 

Diplom-Biologe Hofreiter spricht sich für die Be­
wahrung der Artenvielfa lt in  der Natur aus - aber 
br ingt es n icht fert ig ,  d ie v ie lfä ltigen Biotope der 
menschl ichen Gemeinschaften zu respektieren .  Er 
thematisiert Probleme mit Neophyten - sprich Pflan­
zen, die sich in Gebieten ansiedeln. in denen sie zu­
vor nicht heimisch waren -. aber ignoriert unkontrol­
l ierte Siedl ungsbewegungen bei der menschl ichen 
Spezies - dies ist für ihn nicht Zerstörung, sondern 
Bereicherung. Vermutl ich ist der Mann in anderen 
Mi l ieus als beispielsweise in Duisburg-Marxloh zu 
Hause . . .  Widersprüchl ich mutet es an, wenn Hof­
reiter eine Ablehnung der doppelten Staatsbürger­
schaft oder die Forderung nach einem Burka-Verbot 
a l s  integrationsfeind l ich verung l impft. Verstehen 
kann diese seltsame Argumentationslogik womög-

Hochburgen 
der Bionade-Bourgeoisie 
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Verkehrspolitik heißt für die Grünen 
vor allem Zurückdrängung des Auto­
verkehrs. Foto: Bundestagsfraktion 
Bündnis 90/Die Grünen. CC BY 2.0, 
flickr.com 

Hofreiter wi l l  Ben­
zin- und D iesel­
autos ab 2030 
verbieten . 

Bild links: Ist das auch Bio-Bier? 
Foto: Metropolico.org, CC BY-SA 
2.0, flickr.com 
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Pralinen-Toni 
Im November 2014 war Anton 
Hofreiter bei Markus Lanz. Als 
der Moderator ihn nach Politi­

ker-Kollegen fragte, zog der Grü­
ne gegen den CSU-Chef Horst 

Seehof er vom Leder: «So geht's 
einfach gar nicht. So ein unsym­

pathischer Großkotz ! »  

Zu seinem Äußeren bekannte 

er: «Meine Frisur hat sich total 

geändert. Ich bin total seriös ge­
worden.» Früher sei seine Haar­
pracht sogar bis zur Brust ge­

gangen. 

Hofreiters süßes Hobby: «Ich 

mache Pralinen seit ich zehn 
bin, das macht ganz großen 
Spaß! ( . . .  ) Es ist gar nicht so 

schwierig, und sie werden wirk­

lich sehr, sehr delikat.» Atze 
Schröder verulkte ihn daraufhin 
als «Pralinen-Toni». 

Hofreiters Pralinen sind dem Ver­
nehmen nach deutlich besser als 
seine Politik. Foto: Jiri Hera, Fotolia 

Gerhard Keil ist Redakteur der 

Zeitschrift «Umwelt & Aktiv». 

Anzeige 

l i eh nur, wer von e iner sukzessiven I ntegrations­
pflicht des autochthonen Volkes gegenüber den Zu­
wanderern ausgeht - und nicht umgekehrt. 

Ein reg iona ler Heimatbegriff ist ihm trotzdem 
nicht gänzl ich fremd - jedenfa l ls, wenn es der grü­
nen Sache nützt. Auf die Frage, was wir von der 
Energ iewende haben, antwortete er beispielswei­
se, dass dies gut für «unsere schöne bayerische Hei­
mat» sei . Für die Menschen, d ie sie maßgeblich zu 
einer solchen machen, fehlt ihm dagegen jedes Ge­
spür. Seine M itg l iedschaften im ökologischen Ver­
kehrsc lub VCD, in der Gewerkschaft Verdi ,  bei den 
Naturfreunden, beim BUND, im Landesbund für Vo­
gelschutz und im Vere in zum Schutz der Bergwelt 
dü rften nur sehr bedingt einen Beitrag dazu leisten. 

Al lerd ings: Der Mann isst gerne Fleisch und l ieß 
sich sogar mit Currywurst. Pommes und Maya fi l ­
men. «Verzicht ist seine Sache n icht», resümierte 
die Berliner Zeitung und verwies auch auf den statt-

Für einen Fototermin verlassen Hofreiter und Roth notgedrun­

gen auch mal ihr Fraktionsraumschiff. Foto: Grüne Bundestags­
fraktion, CC BY 2.0, flickr.com 

l i ehen Leibesumfang des 46-Jährigen. Darf man bei 
diesem Grünen auf den Real itätsgehalt von Bertolt 
Brechts Formel «Der Mensch ist, was er isst» hof­
fen? Darauf, dass er a ls Genussmensch auch dem 
Rest der Bevölkerung nichts vorschreiben würde? 

Gegen d iese Hoffnung spricht der Forderungs­
kata log des Verkehrspoliti kers Hofreiter. Zu den Top­
Forderungen des N iederbayern gehört das vol lstän­
dige Verbot al ler Verbrennungsmotoren ab dem Jahr 
2030. Dass dabei Hunderttausende von Arbeitsplät­
zen in der deutschen Branche Nummer eins auf dem 
Spiel stehen, da bei Elektroautos viel weniger be­
wegl iche Tei le montiert werden müssen, ist dem gu­
ten Mann egal . «E in Auto hat er nicht. Wenn er mal 
eines braucht, borgt er sich den Golf seines Vaters», 
erfuhr die Berliner Zeitung. Na dann . . .  • 

umweltschuti 
ist nicht grünt 

i nfo@ u mweltu ndaktiv.de Postfach 14 32 
Fax 0 1 80 5 -006534- 1 0 1 1 83264 Tra unstei n  
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Ein schwäbischer Anatolier 
von Lion Edler 

Cem Özdemir hat es bis an die Spitze der Grünen geschafft. Dabei jammert er die 
ganze Zeit über die angebliche völkische Ausgrenzung in Deutschland. Oder macht 
man genau damit Karriere? 

Nicht a l lzu häufig bekommt der a ls Medienl ieb­
ling geltende Grünen-Parteichef derartig kritische 
Fragen gestel lt. Warum er denn Deutschland für e in 
«ungerechtes Land» für Migranten und N icht-Aka­
demiker halte. wollte der UniSpiegelvon Cem Özde­
mir wissen. Schl ießlich sei er doch, wie das Magazin 
betonte, «in einer Arbeiterfami l ie  aufgewachsen» 
und habe es trotz türkischer Abstammung zu etwas 
gebracht: Abitur, abgeschlossenes Hochschulstudi­
um, und dann auch noch der erste türkischstämmi­
ge Bundestagsabgeordnete Deutschlands. 

Die Leiden des jungen Cem 

«In Deutschland reproduziert sich der Status der 
Eltern», meinte daraufhin Özdemir. Die Selektion 
beginne «schon im Kreißsaa l» .  Zum Beleg führt der 
1 965 im schwäbischen Urach geborene Pol iti ker 
eine alte Geschichte an, die er schon öfters erzählt 
hat: Als er als Schüler in  der vierten Klasse angege­
ben habe, dass er aufs Gymnasium wol le ,  da habe 

«die ganze Klasse scha l lend gelacht, einschl ießl ich 
des Lehrers». D iesen Moment. so Özdemir. «werde 
ich nie vergessen». Ein Fal l  von Türkenfeindl ichkeit? 

Al l erd ings hatte d iese Szene e ine kle ine Vor­
geschichte, die er in einem Welt- I nterview erklärte: 
«In Deutsch hatte ich bis zur vierten Klasse immer 
eine Fünf. D ie schlechtesten Diktate haben immer 
ich und Jose, der Portugiesenjunge, geschrieben.» 
Er habe bis zu d iesem Zeitpunkt zu Hause kein 
Deutsch gesprochen. sagt Özdemir der Welt. Jose 
auch nicht. Im Interview mit dem UniSpiegel erfährt 
man von diesem Hintergrund leider n ichts. 

Vie l  von Kränkungen l i est man auch in seiner 
Autobiographie Ich bin Inländer - ein anatolischer 

Schwabe im Bundestag, die Özdemir drei Jahre 
nach seinem E inzug in das Hohe Haus 1 994 ver­
fasste. Kindheit und Schulzeit scheinen für Özde­
mir der re ine Horror gewesen zu sein, wenn man 
seinen Schi lderungen Glauben schenkt. Schon die 

«Beim Cem ist es 
ja eh ega l ,  ob der 
sitzenble ibt oder 
n icht.» Lehrerin 

Die Hand des grünen Grauens? 
Cem Özdemir, hier 2016 auf dem 
Landesparteitag Baden-Wümem­
berg, ist seit 2008 Parteichef In der 
Geschichte der Grünen brachte es 
bislang nur Claudia Roth auf mehr 
Amtsjahre an der Spitze. 
Foto: picture alliance /Marijan 
Murat/dpa @ 
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In diesem Video wird Özdemir zu 

seiner Vergangenheit bei Atlantik­
Brücke und Bilderbergern befragt. 
Eine seine Antworten an den Repor­
ter: «Was sagt denn Ihr Therapeut 
dazu ?11 Foto: Screenshot YouTube/ 
Buergerberg 

Diese Windmühle wird wohl keine 
Anwohnerproteste auslösen. Foto: 
Metropolico.org, CC BY-SA 2. 0, 
flickr.com 

Immer in der ersten Reihe: Grü­
nen-Chef Cem Özdemir beim Gebet 
auf der Straße vor der Mevlana­

Moschee in Berlin-Kreuzberg. 
Foto: picture alliance / dpa 

Zeit im Kindergarten stand offenbar unter keinem 
guten Stern: Özdemir  wurde verdächtigt, einem 
anderen Kind d ie Wasserpisto le gestohlen zu ha­
ben. Alle Kinder hätten dama ls mittags nach Hau­
se gedurft, nur er nicht, klagt der Neu-Schwabe. Er 
habe dableiben müssen, «bis ich d ie Pisto le zurück­
gegeben oder gefunden hätte». Da weinte der k le i­
ne Cem und traute sich n i cht, seinen Eltern zu er­
zählen, was passiert war. Özdemir lässt in der Bio­
graphie keinen Zweifel daran, dass für ihn auch in 
d iesem Fa l l  das Private höchst pol itisch ist: «Noch 
heute weisen die Tatverdächtigen und Verurte i lten­
Statistiken bei «ausländ ischen» Tätern eine beson­
dere Diskrepanz auf.» Ohnehin habe die Erz ieherin 
« ihre pädagogischen Vorste l l ungen wahrsche in l ich 
zwischen 1 933 und 1 945 entwickelt». 

«Damals herrschte e ine Stim­
mung der geistigen Brandstiftung 
in der deutschen Pol itik .» 

Cem özdemir 

Nicht besser l i ef es i n  de r  Schule . Schon d ie  ers­
te Schu lstunde musste Cem auf e inem Bein ste­
hend und mit dem Gesicht zur Ecke des K lassen­
raums verbri ngen. Warum, das hab er «verdrängt», 
meint Özdemir. Schon in  der ersten Klasse bl ieb er 
sitzen. Die Lehrerin so l l  laut seinen Sch i lderungen 
zu seiner Mutter gesagt haben: «Beim Cem ist es 
ja eh egal, ob der sitzenble ibt oder nicht. Den wer­
den sie ja wahrsche in l ich eh in d ie Türkei zurück­
schicken . »  Eindringl ich schi ldert Özdemi r  die Erfah-

rungen mit einem Erdkundelehrer, der seine Schüler 
bei Bestrafungen fragte, ob sie l i eber einen Schlag 
auf den Kopf oder e inen Eintrag ins Klassenbuch 
wol lten. Es sei «offenbar unmög l ich» gewesen, so 
Özdem ir, «e inmal nicht auf mindestens einen Ver­
treter spätwi lhe lmin ischer Erziehungsmethoden zu 
treffen, der seinen Unterricht a ls eine Art Stah l ­
gewitter inszenierte». 

Krieg für die bosnischen Brüder 

Mit der Politik kam Özdemi r  schon früh in Kontakt; 
bereits a ls 1 6-Jähriger tritt er den Grünen bei. «Die 
Faust i n  der Tasche» habe er gehabt, schreibt Özde­
mir, und gemeint, «al les müsste sich radikal ändern». 
Seine endgültige Entscheidung, eine politische Kar­
riere anzustreben, war für Özdemir «mit den Namen 
der Städte Möl ln , Sol ingen, Kemnat und Hoyerswer­
da verbunden», wo es Anfang der 1 990er Jahre zu 
fremdenfeind l ichen Übergriffen und Morden kam. 
«Damals herrschte eine Stimmung der geistigen 
Brandstiftung in  der deutschen Pol itik», behauptet 
Özdemir. «Jeder durfte gegen Ausländer sagen, was 
er wol lte.» Anstatt Maßnahmen zur Verhinderung 
rechter Gewa lt zu beschl ießen, hätten Union, FDP 
und SPD 1 994 das G rundrecht auf Asyl abgeschafft. 
In seinem Buch Currywurst und Döner ( 1 999) wirft 
Özdemir  der Kohl-Regierung immer wieder vor, sie 
halte an «völkischen» Einwanderungsgesetzen fest. 
Dass in jenen Jahren d ie Einwanderung real mas­
siv zunahm, interessiert Özdemir nicht. 

Neben der Integrationspolitik beschäftigte sich 
der Deutscti-Türke immer wieder mit außenpol iti­
schen Fragen. Und mit Krieg. Seine Position bei sei­
ner Kandidatur um einen Listenplatz für den Bun­
destag, dem Bürgerkrieg in  Bosnien ( 1 992 bis 1 995) 



Kleingärtner Cem? - Der Hanf scheint gut zu gedeihen. 
Foto: Screenshot YouTube 

«auch mit mi l itärischen Mitteln e in Ende zu berei­
ten», g ing der Mehrheit der Grünen zu weit. erinnert 
sich Özdemir. Europa wirft er vor. dass dessen «jah­
relanges Zögern». seine G laubensbrüder in Bosnien 
zu schützen, zu «Verbitterung bei vielen Musl imen in 
Europa» geführt habe. Deswegen kritisierte er auch 
die l inken Strömungen innerhalb der Grünen heftig. 
Diese hätten «die Gefangenenlager in Bosnien als 
Propagandalüge» dargeste l lt . Und: «Die Auschwitz­
lüge wird unter Umständen mit Gefängnis bestraft. 
aber als "Linker" durfte man so etwas zum Völker­
mord in Bosnien sagen und galt sogar noch a ls Ta­
bubrecher im positiven Sinn.» Wieder dasselbe wie 
bei der Einwanderungsdebatte: Ideologiekritik statt 
Faktencheck. Oie «Srebrenica-Leugner» werden den 
«Auschwitz-Leugnern» g leichgestellt. ohne zu unter­
suchen, ob die Gefangenenlager in Bosnien. d ie es 
zweife l los gab, mit KZs verg leichbar waren. 

Schützenhilfe aus den USA 

Neben dem Vorwurf des Verrats an pazifisti­
schen Grundsätzen der Grünen wurde ihm,  dem 
«türkischen» Bundestags-Kandidaten, Agenten­
tätigkeit für den türkischen Geheimdienst vorgewor­
fen Ein kurdischer Verein vertei lte Flugblätter, um 
die G rünen vor Özdemir zu warnen .  Dieser weist 
die Vorwürfe vehement als absurd zurück. Schl ieß­
lich gel ingt ihm trotz vieler pol itischer Scharmüt­
zel ein erneuter Ei nzug in den Bundestag 1 998 und 
damit sein weiterer pol itischer Aufstieg. Dann holt 
ihn seine Vergangenheit e in .  1 997 hatte das Finanz­
amt auf einen Schlag 70.000 0-Mark Nachzahlung 
von dem Deutsch-Türken gefordert. «Ich hatte mei-
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ne Finanzen nicht im Griff», sagte Özdemir im Rück­
bl ick. Der PR-Berater Moritz Hunzinger verschafft 
Özdemir daraufhin 1 999 ei nen Kredit über 80.000 
0-Mark. Oie Sache flog im Jahre 2002 auf - und 
dann wurde ihm auch noch vorgeworfen, d ienstl ich 
erworbene Bonusmei len für F lüge privat verflogen 
zu haben. Keine schweren Vorwürfe im Vergleich zu 
anderen Pol iti ker-Affären, doch die Grünen wol lten 
sich damals noch besonders moral isch geben. Öz­
demir l egte daher sein Mandat und sein Amt a l s  
innenpol itischer Sprecher der  Grünen-Bundestags­
fraktion nieder, und 2003 verschwand er mit e inem 
Stipendium nach Amerika. « Ich hätte mir auch vor­
ste l len können, dort zu b le iben ,  ich war fertig mit 
der Polit ik», sagt Özdemir. Ohnehin s ind die USA ne­
ben der Türkei ein Land. zu dem er besondere Bezie­
hungen pflegt: Er durch l ief das sogenannte «Young 
Leaders-Programm» der Atlantik-Brücke. welches 
Nachwuchskräfte in pro-amerikanische Netzwer­
ke einbinden sol l und auch Karl-Theodor zu Gutten­
berg (CSU) gefördert hat. Während se iner Zeit in  
Amerika hä l t  Özdemir Reden an E l ite-Universitäten 
wie Berkeley und knüpft Kontakte zum Project for 
the New American Century (PNAC). der bedeutend­
sten Denkfabrik der Neokonservativen um George 
W. Bush. Im Jahr 2004 gehört er zu den Unterzeich­
nern des PNAC-Aufrufes gegen den russischen Prä­
sidenten Wlad imi r  Put in .  

In  den USA knüpfte özdemir Kon­
takte zu den Neokonservativen 
um George W. Bush.  

Nach seiner Rückkehr nach Deutschland im sel­
ben Jahr zieht Özdemir ins Europaparlament ein und 
wird dort Mitg l ied im Außenpol itischen Ausschuss. 
Aufgrund dieser Vorgesch ichte hat es für Kritiker ei­
nen faden Beigeschmack, dass nicht wenige seiner 
pol itischen Positionen mit den I nteressen der US­
Regierung deckungsgleich s ind .  So plädiert Özde­
mir immer wieder eindring l ich für eine europä ische 
Banken- und Schu ldenunion, befürwortet den EU­
Beitritt der Türkei und gehört dem European Counci 1 
of Foreign Relations an. einem der wichtigen trans­
atlantischen Thinktanks. 

Umgekehrt trat er 201 1 aus dem Verein Werk­
statt Deutschland aus. aus Protest gegen dessen 
geplante Verleihung des Quadriga-Einheitspreises 
an Put in .  Wo er gerne seinen Zweitwohnsitz hätte, 
wol lte der Focus einmal in  einem Fragebogen von 
Özdemir wissen .  Antwort des Grünen-Parteichefs: 
«Gegenwärtig reicht mir mein Erstwohnsitz völ l i g  
aus .  Später lässt sich vie l le icht e inmal über New 
York oder Istanbul nachdenken.» • 

[em-Trails gegen 
Erdogan 
Wer gegen Pegida ist. so lautet 
Cem Özdemirs jüngster Coup, 
der müsse auch «gegen Türgi­

da» vorgehen - gegen die na­
tionalistischen Einpeitscher. die 
in anatolischen Vereinen und in 

den Moscheen der türkischen 
Religionsbehörde DITIB aktiv 

sind. Auch ansonsten kehrt der 

anatolische Schwabe jetzt. da 
es auf die Bundestagswahl zu­
geht, seine deutsche Seite nach 

außen. Er kann sich zu Gute hal­
ten. dass er die Armenienreso­

lution des Bundestages initi iert 

hat. Der Sultan vom Bosporus 
beschimpfte ihn daraufhin in ei­

ner international ausgestrahlten 

Hassrede als «angeblichen Tür­
ken», sein Blut sei verunreinigt. 

Auch mit der Forderung nach 

Bewaffnung der kurdischen Pe­

schmerga - «Mit Yogamatten 
kann man den islamischen Staat 
nicht bekämpfen» - zog er sich 

den Zorn Ankaras zu. 

Mit dem Versuch einer doppel­
ten Abgrenzung - einerseits zu 

Erdogans Regime. andererseits 
zu den sogenannten Rechts­
populisten in Deutschland - ver­
sucht Özdemir zu punkten. Im­

merhin unterscheidet er sich da­
mit positiv von SPD und CDU. 
die dem türkischen Autokraten 

huldigen und einseitig nur auf 

AfD. Pegida und «das Pack» ein­

prügeln. 

Alles Rassististen außer Cem. 
Foto: gruene. de 

Uon Edler ist freier Journalist 

und lebt in Berlin. (j 
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[laudia Roth: Aus dem Leben 
eines Taugenichts 
_ von Jürgen Elsässer 

Kurzbiographie einer gescheiterten Existenz: Wer in den achtziger 
Jahren keine Berufsaussichten hatte, ging in die Partei der Studien­
abbrecher. Mit Moralismus und politischer Korrektheit lässt sich 
nämlich eine Menge Geld verdienen - zur Not auch als Aufbauhel­
fer in den NAT O-Kolonien. 

«Claudia versorg­
te a l le  mit Liebe 
und schwäbischen 
Spätzle .» 

Roth-Biographin 

Claudia Roth ist d ie  dümmste Kartoffel auf dem 
grünen Acker. Unvergessen ihr Ausspruch in einer 
Ta l kshow 2004: «Die Türken haben Deutschland 
nach dem Krieg wiederaufgebaut.» oder ihr Ever­
green «Deutsche sind Nichtmigranten, mehr n icht ! »  
Zielsicher und oft tränenreich trifft sie mit solchen 
Kalauern immer wieder den Zeitgeist und rotiert mit 
Unterstützung von Prosecco-Autonomen und Biona­
de-Bourgeoisie seit 25 Jahren von e inem gutdotier­
ten G rünen-Posten zum nächsten .  

Auf dem Foto sehen wir s ie sozusagen be i  der 
Geburtsstunde der antideutschen Bewegung am 
1 2 . Mai 1 990 in Frankfurt am Main .  Etwa 20.000 
Menschen demonstrierten gegen die Wiederver­
einigung unter dem heute a l lgegenwärtigen, damals 
aber noch recht ungewöhnl ichen Slogan «Nie wieder 
Deutschland». Links und rechts von ihr zwei weitere 

Ga l l ionsfiguren des nationa len Masochismus: Jutta 
Ditfurth, gerade a ls G rünen-Vorsitzende wegen Fi­
nanzunregelmäßigkeiten abgewählt und die Bundes­
tagsabgeordnete Angel ika Beer. 

Ton, Steine, Scherben 

Ein Bl ick auf Frau Roths Vita macht klar, warum 
sie genau da ankommen musste. Zunächst verlief al­
les nach Plan: Anfang der siebziger Jahre absolvier­
te sie das Gymnasium im bayrischen Krumbach mit 
einem glänzenden Abitur und begann dann in Mün­
chen mit dem Studium der Theaterwissenschaften. 
Doch dann heuerte sie auf e inem untergehenden 
Schiff an: Am Kinder- und Jugendtheater in  Dort­
mund wurde sie Dramaturg in ,  angesichts der Fi­
nanzkrise der öffentlichen Hand im Zuge der Welt­
wirtschaftskrise nach dem Öl-Schock ein prekäres 
Unternehmen. Kein Wunder a lso, dass sie schon 
1 981 ihren Wunschberuf abschrieb und Manage­
rin von Ton Steine Scherben wurde. Die Band hatte 
zwar ihre größten H its schon in den siebziger Jah­
ren gehabt, doch die neue Konjunktur der undog­
matischen Szene mit den Hausbesetzungen schien 
ihr junge Kundschaft bringen zu können. Die Hoff-



12. Mai 1990, Frankfurt/Main: Claudia Roth, Jutta Ditfurth und 
Angela Beer tragen das Leittransparent der Demonstration. 
Ihre Forderung entlehnten die Antideutschen einem Ausspruch 
Marlene Dietrichs: «Deutschland? Nie wieder!•. Foto: «Nie 
wieder Deutschland» Nr. 1, Repro CDMPACT 

nung trog: Die Themen der achtziger Jahre, Frieden 
und Ökologie, gehörten nicht gerade zum Repertoire 
von Bandleader Rio Reiser. Roths Job als Manageri n 
bestand nur in der Verwaltung der «spärlichen E in­
nahmen» der Musiker, schreibt ihre Biograph in Ute 
Scheub. «Sie lebte und arbeitete im friesischen Fre­
senhagen, wo die Landkommune unter einem Reet­
dach wohnte. Claudia versorgte a l le  mit Liebe und 
schwäbischen Spätzle. "Schneewittchen" nannten 
sie die dankbaren Jungs.» 

Bei so viel Tristesse war es kein Wunder, dass 
die Band Mitte der achtziger Jahre zerfie l .  Roth 
stand vor dem Nichts - die Pol it ik war ihr einziger 
Ausweg. 1 986 wurde sie Pressesprecherin der G rü­
nen, 1 989 zog sie ins Europaparlament ein. in  dem 
sie bis 1 998 bl ieb. Was Christian Y. Schmidt über 
Joschka Fischer und seine Gang schrieb, trifft a lso 
auch auf sie zu: «Was d ie arbeitslose Kaste der 
Spontiberufspolitiker ( . . .  ) den grünen Pol itamateu­
ren voraus hatte, war genau das, was zunächst wie 
ihr großes Manko aussah: ihr offensichtliches Ver­
sagen und die daraus resultierende Hoffnungslosig­
keit. Gerade weil ( . . .  ) sie sich und ihre Bewegung 
am Ende sahen, waren sie - mehr als die jegl ichem 
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Machtstreben skeptisch gegenüberstehenden grü­
nen Pol it iker- motiviert, i n  dieser neuen Partei ihre 
l etzte Chance wahrzunehmen und ohne Rücksicht 
auf programmatische Verluste Karriere zu machen .»  

Marx gegen die Murxisten 

Roth und ihresg le ichen sind Charaktermasken 
einer Gesel lschaftskaste, die in  Anlehnung an Karl 
Marx als Lumpen-lnte l l igenzija zu bezeichnen wäre -
der «Abhub der verkommensten Subjekte a l le r  Klas­
sen ( . . .  ). abso lut käuflich und absol ut zudringl ich». 
Al le in i n  der Bundesrepubl ik dürften es ein ige hun­
derttausend Leute sein, die eine universitäre Bi ldung 
durchlaufen (wenn auch nicht immer abgeschlos­
sen) haben, danach aber keine feste Beschäftigung 
fanden. Also haben sie sich ein Auskommen in  den 
Ritzen des Sozia lstaates und Ku lturestabl ishments 
gesucht. vermarkten sich a ls Künstler. Journal isten, 
Werbeagenten und ähn l iches. D iese schei nselb­
ständigen Jobs jenseits der klassischen Lohnarbeit, 
ein Spezifikum der post-i ndustrie l len Produktions­
weise, machen abhängig von den Auftraggebern. 
Jedes Jahr entscheidet d ie Stadtverwaltung wei­
ter über die Förderung der Klei nkunstbühne, der Au­
tokonzern über die Vergabe der Werbeetats - a lso 
heißt die Parole: Ja n icht negativ auffa l len .  Sowohl 
FDP als auch die Grünen sind Parteien des M ittel ­
standes. Doch während die FDP die Partei der Zahn­
ärzte und Rechtsanwälte ist, a lso der erfo lgreichen 
Studenten ohne Bummelsemester im AStA oder ei­
ner Frauengruppe, reüssierten bei den Grünen die 
akademischen Zuspätkommer. Und der opportunis­
tische Nachwuchs ist auf demselben Weg: Wer heu­
te Geisteswissenschaften studiert. kann angesichts 
des staatlichen Ste l lenstopps kaum noch auf einen 
Job hoffen. Es sei denn, er ist in  einer Antifa-Grup­
pe - dann kann er mit Staatsknete rechnen, viel­
leicht sogar mit einer Ste l le bei der Ausländerbeauf­
tragten oder im Facebook-Zensurteam von Bundes­
j ustizminister Heiko Maas. 

Doch solange der Staat bei seinem Sparkurs 
bleibt, wird es im Inland nie genug Jobs für die ehe­
maligen Revoluzzer geben. Die Lumpen-lnte l l igenzija 
ist ein «Völkchen ohne Raum», und daher haben sie 
ein ganz eigenes I nteresse an der Ausdehnung des 
Herrschaftsbereiches des l i beralen Imperia l ismus. 

Der Imperialismus der Überftüssigen 

Müssen i rgendwo auf der Welt Menschenrech­
te verte idigt werden, so sind die Achtundsechzi­
ger unersetzl ich. I n  ihren wi lden Jahren haben sie 
alles gelernt. was man für die Leg it imierung des 
deutschen Ei ngreifens braucht: ein bisschen Anti­
faschismus, ein bisschen D ritte-Welt-Caritas, e in 
bisschen Antiamerikan ismus, e in bisschen Tota l i ­
tarismustheorie - und vor a l lem die Fähigkeit, feh-

Mitglieder der Grünen 

ab 1 993 in Gesamtdeutschland 
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Duelle: dpa Grafik. CDMPACT 

Jeder Taugenichts, 
der zu Hause n ichts 
geworden ist, kann 
in einem NATO-Pro­
tektorat auf Schatz­
suche gehen .  

CDMPACT c 

• 
- · :� A 1 · ::.r 

f f <' von Hiroshima zu Euroshima 
• ._ - : .• �.'_;{•· ·};P ''<' _'4<1� �;.. t.'.L:i'"'ili\f\·' 

«Das [sie!] unappetitliche, rechtsra­

dikale Zeitschrift COMPACT liegt an 
jeder Supermarktkasse ( . . .  ).» (Ost­
europa-Sprecherin Marieluise Beck 
irri Bundestag, Bündnis 90/Die Grü­
nen, 13. 1 1.2014) Foto: COMPACT @ 
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[laudia wird Fatima 
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«Türkei ist für mich zweite Hei­
mat.» ( Interview am 3. Februar 

2007 auf Spiegel-TV) 

«Die AfD hetzt auch gegen grü­
ne Frauen. Ich brauche daher 

auch Ihre Unterstützung. Als Fa­
tima bitte ich Sie darum.» (Bei 
einer Veranstaltung in der Dar­

Assalam-Moschee in Berlin­

Neukölln Ende Mai 2016) 

Claudia Roth. Foto: Harald Krichel, 

CC BY-SA 3.0, Wikimedia Commons 

Refugees sind ihr schon lange wel­
come: Roth im Jahre 20 1 1  in Tune­
sien mit einer Gruppe sogenannter 
Flüchtlinge aus Westafrika. 
Foto: picture alliance / dpa 

l endes Fachwissen mit  e inem Übermaß an mora­
l ischer Betroffenheit wettzumachen. Die U-Boote 
der deutschen Außenpol it ik, zumeist Gruppierun­
gen m it dem Schwinde leti kett N icht-Regierungs­
organ i sation ( NGO) .  bieten mittlerwei le  eine Vie l­
zahl von Ei nsatzmögl ichkeiten auf der ganzen Welt. 

Jeder Taugenichts und Bruchpi lot. der im Mut­
terland n ichts geworden ist. kann so in den neuen 
NATO-Protektoraten auf Schatzsuche gehen: Der 
SPD-Pol itiker Bodo Hornbach, in  Deutschland fast 
a l s  i l legaler Häus lebauer verurteilt. wurde nach 
dem Jugoslawienkrieg 1 999 mit e inem Jahres­
salär von 500.000 Mark Koordinator für den Bal­
kan-Stabi l itätspakt; Joschka Fischers Kumpel Tom 
Koenigs, der zu rot-grünen Zeiten Frankfurt kaputt­
gespart hat. bekam einen Job in der Leitung der UN­
Mission im Kosovo, später in  Afghanistan ;  der ös­
terre ichische Sozial ist Wolfgang Petritsch, als Po­
l it-Leiche der Kreisky-Zeit ohne Karriereaussichten, 
durfte als «Hoher Repräsentant» von NATO-Gnaden 
Bosnien-Herzegowina regieren. 

Dass es nicht nur um e inzelne Figuren, sondern 
um ein regelrechtes ABM-Programm für Tausen­
de geht, zeigt das Beispiel Bosnien-Herzegowina, 
das nach e inem dreijährigen Bürgerkrieg schl ieß­
l ich 1 995 eine Art EU-Protektorat wurde. «N i rgends 

sind d ie Folgen der internationalen Hi lfe klarer als 
in  Sarajevo, wo 1 5.000 ausländische Zivi l isten un­
tergekommen sind. Sie sind bei N icht-Regierungs­
organisationen (NGOs). ausländischen Botschaften, 
i nternationa len Organisationen (UN,  UNHCR, EU­
Kommission, OSZE, Weltbank, IWF etc.) . Minen­
räumdiensten, NATO-nahen Servicegesellschaften 
und westl ichen Auftragsfirmen von internationalen 
H i lfsprojekten angestel lt. ( . . .  ) Nach konservativen 
Schätzungen gibt jeder d ieser Ausländer im Monat 
1 .000 Mark für Miete, 1 .000 für Lebenshaltungskos­
ten, 1 .000 Mark für d ie Beschäftigung eines bos­
n ischen Arbeiters und 1 .000 Mark für Bürom iete 
und ähn l iches aus .»  (Bosnien-Report der Interna­
tional Crisis G roup, e inem NATO-nahen Think Tank) 
D ies summiert sich zu einer Ausgabe von 60 Mi l ­
l ionen Mark im Monat oder 720 Mi l l ionen Mark im 
Jahr, in  den vier Jahren nach 1 995 a lso 2,9 Mi l l iar­
den Mark. Mit anderen Worten: Ein Gutteil der in­
ternationalen Bosnien-Hi lfe (von den vereinbarten 
fünf M i l l iarden Dol lar sind bis Ende 1 999 vier ge­
flossen) landete in  den Taschen d ieser ominösen 
«ausländischen Zivi l i sten» . . .  

Die geschichtl iche Tragödie wie­
derholt sich als Farce. 

Hannah Arendt führt in ihrer Total itarismus-Ana­
lyse an, wie der Imperia l ismus im ausgehenden 
1 9. Jahrhundert auch dadurch entstand, dass «die 
überflüssig gewordene Arbeitskraft» nach Betätigung 
und Abenteuern in fernen Ländern suchte. «Eine Poli­
tik der Expansion, der Export der staatlichen Macht­
mittel und das Annektieren von Territorien, in denen 
nationa le Arbeitskraft und nationaler Reichtum in­
vestiert worden waren, schien das einzige Mittel ge­
worden zu sein, ( . . .  ) die Kräfte, welche innerhalb der 
Nation überflüssig geworden waren, der Nation den­
noch zu erhalten.» 

Die geschichtliche Tragödie wiederholt sich als 
Farce: Die Überflüssigen des 1 9 . Jahrhunderts wa­
ren Abenteurer und Haudegen, verwegene Typen. 
die sich in  den Gossen von Paris und London um 
Abfä l le  geprügelt hatten. Lumpenproletarier. die 
ihre im Strugg le  for Life erworbene Grausamkeit 
im finsteren Herzen Afrikas an den Eingeborenen 
auslebten. Die Überflüssigen des 20. und 21 . Jahr­
hunderts dagegen sind Schöngeister, abgebrochene 
oder abgehalfterte Akademiker, die die Kolonis ier­
ten höchstens mit Pol itical Correctness quälen. Das 
blutige Geschäft der Repress ion und des Raubes 
überlassen sie den eingeborenen Gangs, mit denen 
sie im Machterhalt symbiotisch verbunden sind: der 
a l banischen UCK im Kosovo. den Warlords in Af­
ghanistan. den Dschihadisten in Syrien. • 



Zwl!itl!r Frühling für [rystal Bl!ck 
von Friedrich Krahl 

Trotz Pädophilie-Skandal und Drogenfund - dank der schützenden Hand seiner Partei 
und gewisser Lobbygruppen konnte Volker Beck die scharfe Kritik an seiner Person 
aussitzen und darf sich nun für Höheres vorbereiten. 

Ob es sich nun um die Rückkehr zur Wehrpfl icht, 
den Kampf gegen pol itisch korrekte Sprachvor­
gaben (Stichwort «gendern») oder d ie schne l lere 
Ausweisung von kriminel len Ausländern handelt -
Forderungen der AfD wird grundsätz l ich das Attri­
but «popul istisch» angeheftet. Dass selbst führen­
de Medienschaffende inzwischen die Crux dahinter 
erkannt haben. beweist die Ankündigung der Tages­

schau-Verantwortl ichen, d ie Titu l ierung der Partei 
als «rechtspopul istisch» künftig weniger inflationär 
gebrauchen zu wol len. Es bleibt die Frage: Wenn es 
schon «popul istisch» sein so l l ,  sich an den Forde­
rungen breiter Tei l e  des Volkes zu orientieren, wo 
landet man dann, wenn man das unbedingt vermei­
den will? Etwa bei den Vorste l l ungen der El iten oder 
bestimmter Minderheiten? 

Eine eindeutige Antwort darauf geben die regel­
mäßigen Einlassungen Volker Becks. Seit 22 Jahren 
sitzt der Grünen-Pol itiker inzwischen im Deutschen 
Bundestag und bekleidet aktue l l  das Amt des rel i­
gions- und migrationspolitischen Sprechers seiner 
Parte i .  Im Oktober sorgte etwa e in I nterview des 
55-Jährigen mit dem Fernsehsender N-TV für einen 

bundesweiten Aufschrei .  Auf d ie Anmerkung des 
Moderators. dass in  manchen Stadttei len Deutsch­
lands nicht mehr Deutsch gesprochen werde, ver­
wies Beck auf andere Länder wie die Verein igten 
Staaten, wo viel entspannter damit umgegangen 
werde, «dass in  manchen Vierte l n  auch ma l  eine 
andere Sprache von einer Migrationscommunity ge­
sprochen wird». Wem das nicht passe. so l le  eben 
die Sprache der Zuwanderer lernen. Der Münch­

ner Merkur titelte daraufhin :  « Idee von Grünen-Po­
l it iker: Deutsche sol len Arabisch lernen», während 
die Bild-Zeitung überspitzt fragte «Sol len wir jetzt 
a l le  Arabisch lernen, Herr Beck?» 

Grünes Licht für Homo-Eltern 

Anfang September 201 6 veröffentl ichte der 
Grünen-Politiker zusammen mit der Bundestags­
abgeordneten Katja Dörner ein Papier mit dem Ti­
tel Wahlfreiheit und Gleichberechtigung - Für die 

Anerkennung und angemessenen Schutz der viel­

fältigen Formen des Zusammenlebens. Darin for­
dern d ie beiden Parlamentarier, «rechtl iche Mög­
l ichkeiten für Mehre ltern-Konste l lat ionen» und 

Im Plenum des Bundestages hat 
Volker Beck wohl noch nie eine Line 
gezogen. Foto: picture alliance / dpa 

Naja, eigentlich wurde Metham­
phetamin erstmals 1B93 in Japan 
synthetisiert, allerdings schon 193B 

als Pervitin in Deutschland auf den 
Markt gebracht. Foto: Bild, Repro 
COMPACT 

«Sol len wir jetzt a l le 
Arabisch lernen, 
Herr Beck?» Bi ld 

@ 
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Ausflug na(h 
Moskau 

«Der Grünen-Bundestagsabge­
ordnete Volker Beck ist am 

Samstag bei einer nicht geneh­
migten Demonstration von Ho­

mosexuellen in Moskau ver­
letzt worden. «Erst wurde ich 

von einem Stein getroffen. Dann 
schlug mir ein junger Neonazi 

mit der Faust ins Gesicht», be­
richtete Beck. Ein Polizeispre­
cher teilte nach Angaben der 
Agentur lnterfax mit. dass ins­
gesamt 1 20 Menschen bei den 

Tumulten im Stadtzentrum fest­
genommen worden seien. In der 
russischen Politik wurde ein­

hellig den Homosexuellen die 
Schuld an der Eskalation der 
Lage gegeben.» 

(stern.de. 27.5.2006) 

Beck nach dem Angriff. 
Foto: Screenshot YouTube 

somit «g le iche Bedingungen für a l l e  Kinder» zu 
schaffen. Konkret he ißt das, «dass neben den le ib­
l ichen Eltern maximal zwei weiteren Erwachsenen 
elterl iche M itverantwortung  übertragen werden 
kann. a l so zum Beispiel den neuen Partner* innen 
der le i b l ichen E ltern». D iesen beiden «sozia len E l ­
terntei len» entstünden damit e inerseits Unterha lts­
pflichten, andererseits bekämen sie «elterl iche Mit­
verantwortung» und Leistungen aus der Fami l ienför­
derung (Ki nderge ld, Elterngeld. Kinderfre ibeträge). 

Elternschaft wird neu definiert, 
damit auch homosexuel le Paare 
Kinder haben können .  

Wem aber käme eine solche Regelung zugute? 
Ob es sich nun um ehel iche oder nichtehel iche Le­
bensgemeinschaften handelt. in den meisten Fä l len 
tragen d ie le i b l ichen Eltern das gemeinsame Sor­
gerecht - sozia le und biolog ische Eltern sind also 
identisch. Doch selbst wenn das n icht mehr der Fa l l  
ist, darf ma n  wohl Zweifel darüber anmelden, ob 
dem Kindeswoh l  mit einer Zerspl itterung der elterl i ­
chen Rechte gedient ist .  Dass Stabi l itätsbrüche, vor 
a l lem in den ersten Lebensjahren, einen negativen 
Einfluss auf die Kindesentwicklung haben, ist durch 
Untersuchungen bei Scheidungskindern h in läng l ich 
bewiesen worden. Profitieren vom Vorschlag Becks 
würden in erster Linie schwu le und lesbische Paa­
re. a lso eine Kernkl ientel der Grünen. 

Wie nicht-popul istisch. man könnte auch lebens­
fern sagen. e in  solcher Vorsch lag ist. verdeutlicht 
ein ei nfacher B l ick auf die Zahlen. Homosexuel le 
Lebenspartnerschaften spielen eine margina le, bei­
nahe schon vernachlässigbare Rol le ,  wenn es um 
die fami l ienpolitische Realität hierzulande geht. Von 
den 2,9 M i l l ionen nichtehelichen Lebensgemein­
schaften. die im Jahr 201 4 in  Deutschland regis­
triert wurden, s ind gerade einmal 87.000 g leich­
geschlechtl ich. Zählt man die verheirateten Paare 
noch dazu. ste l len Homosexuel le nicht e inmal ein 
ha lbes Prozent a l ler Partnerschaften in  der Bun­
desrepubl ik .  Noch geringer ist ih r  Einfluss auf d ie 
Kindeserziehung h ierzu lande: Im Jahr 201 0 lebten 
rund 7 .000 Minderjährige bei gleichgeschlechtlichen 
Neu-Eltern (mehrheitlich waren diese lesbisch). was 
einem Ante i l  von 0,05 Prozent entspricht. 

Kein Herz für Kinder 

Dass eine vernachlässigbare Minderheit das Leit­
b i ld der Fami l ienpolit ik in Deutschland bestimmen 
so l l ,  g ibt ernsthaft Anlass zur Sorge. Ein näherer 
Bl ick auf Becks Vita verdeutlicht jedoch, dass seine 
aktuel len Forderungen ledigl ich der Höhepunkt einer 
langen Reihe von eigenwi l l igen Stel lungnahmen und 
Skandalen sind. die seinen Weg bis an die Spitze der 
bundesdeutschen LGBT-Bewegung (d iese umfasst 
lesbische, schwule, bi- und transsexuel le Personen) 
sowie in die höchsten politischen Kreise pflasterten. 

Erstaunl ich für einen Mann, der bei der nächsten 
Regierungsbetei l igung der Grünen im Bund durch­
aus Chancen auf einen Min isterposten hat, ist die 
Tatsache. dass Beck im Grunde nie e inen Beruf er­
lernt hat - bis auf den des Politikers. Nach seinem 
Abitur 1 980 und dem ansch l ießenden Zivi ld ienst 
zog es ihn  zum Studium der Kunstgeschichte. Ge­
sch ichte und German istik nach Stuttgart. Al le in ein 
Abschl uss war ihm n ie vergönnt. Stattdessen trat 
er 1 985 den Grünen bei, zwei Jahre später g ing es 
a ls Mitarbeiter der Bundestagsfraktion nach Bonn. 
Was i n  anderen Parteien oder auf dem freien Ar­
beitsmarkt a ls Makel angesehen wird, scheint bei 
den Grünen zum guten Ton zu gehören. Beck selbst 
verweist mit B l ick auf d ie hohe Stud ienabbrecher­
quote in seiner Partei auf deren Gründungsmythen: 
«Man wol lte d ie Republ ik verändern. Menschen vor 
der Abschiebung bewahren, die Natur retten. Das 
war wichtiger als die Jagd nach Scheinen oder ein 
Studienabschluss.» 

I n  d ie Zeit seiner Arbeit a ls Schwu lenreferent 
der Bundestagsfraktion fäl lt eines der umstrittens­
ten Kapitel in Becks Vita . In dem von Joachim S 
Hohmann herausgegebenen Sammelband Der pä-

Bei der Freiheit-statt-Angst-Demonstration 2070. 
Foto: jeanmartin. CC BY-SA 2.0, flickrcom 



dosexuelle Komplex - Handbuch für Betroffene und 

ihre Gegner erschien 1 988 e in Aufsatz des Pol it i­
kers, in dem er sich unter anderem mit dem Para­
grafen 1 76 StGB ( «Sexuel ler M issbrauch von Kin­
dern») auseinandersetzte und eine «Entkriminal isie­
rung der Pädosexualität» forderte. Gegen die über 
Jahre andauernde Kritik an d iesem Beitrag vertei­
digte sich Beck mit dem Argument, dass sein Text 
vom Herausgeber verfä lscht worden und der dama­
lige Abdruck nicht autorisiert gewesen sei. 

Im Zuge der Debatte des Jahres 201 3, in  der sich 
die Grünen mit dem Einfluss pädophi ler Strömungen 
innerha lb der eigenen Partei vor a l lem in den 1 980er 
Jahren auseinandersetzen mussten. tauchte jedoch 
das Orig inalmanuskript des verfängl ichen Artikels 
auf, das nahezu identisch mit dem veröffentlichten 
Text war. Selbst das Nachrichtenmagazin Der Spie­

gel resümierte. dass «Volker Beck die Öffentl ichkeit 
jahrelang hinters Licht geführt» habe. 

«Entkriminal is ierung der Pädose­
xual ität [ „ . ) d ringend erforderl ich». 

Volker Beck 

In diesem Origina ltext schrieb Beck, dass e ine 
«Entkriminal is ierung der Pädosexualität ( . . .  ) an­
gesichts des jetzigen Zustands ihrer g lobalen Kri­
minal isierung dringend erforderl ich» sei . Als lang­
fristiges Ziel schwebte dem Parlamentarier etwa 
vor. «die "Schutz" -Altersgrenze zu überdenken». 
Zug leich ist der Text e in Anschauungsbeispiel da­
für. wie eng Ki ndesmissbrauch und Schwu lenbe­
wegung miteinander verwoben waren. So mokiert 
sich Beck in sei nem Artikel , dass sich die Grünen 
zwar «die Forderung nach G leichberechtigung der 
Schwulen und Lesben auf breiter Ebene zu eigen 
gemacht» hätten. andererseits aber «keine I n it ia­
tive im Bereich der Pädosexualität» zeigen würden. 
Dass der Pol itiker d iese Affäre unbeschadet über­
stehen konnte, sagt wen iger über ihn a ls über sei­
ne Partei aus. 

Sucht und Karriere 

Dasselbe Bild zeigte sich auch bei seinem Dro­
genskandal zu Beginn des Jahres 201 6 . Die Berl iner 
Polizei hatte Beck mit 0,6 Gramm einer «betäubungs­
mittelverdächtigen Substanz» aufgegriffen - ver­
mutlich handelte es sich dabei um die synthetische 
Droge Crystal Meth. Das Ermittlungsverfahren wur­
de Mitte April aufgrund «geringer Schuld» gegen die 
Zahlung einer Geldbuße in  Höhe von 7 .000 Euro ein­
gestel lt. Breite Kritik löste nicht nur das Del ikt selbst 
aus. sondern auch seine folgenden Äußerungen. Der 
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55-Jährige erklärte, schon immer ein Verfechter ei­
ner l i bera leren Drogenpol it ik gewesen zu sein . . .  
Später ergänzte er noch, dass er mit d ieser Aus­
sage den Konsum bestimmter Substanzen keines­
wegs verharmlosen. sondern ledigl ich zum Ausdruck 
bringen wollte. dass Menschen. die Drogen nehmen. 
nicht krimina l isiert werden sol lten. G le ichzeitig be­
rief sich der Polit iker darauf. dass sein Umgang mit 
Drogen seine private Angelegenheit sei und er kei­
ne genaueren Angaben zu seinem Konsum machen 
wol le. Für den Skandal wurde Beck am Ende noch 
belohnt: Er behielt nicht nur sein Bundestagsmandat 
und seinen Posten als rel igionspolitischer Sprecher, 
sondern wurde wen ig später sogar noch zum migra­
tionspolitischen Sprecher der Grünen aufgewertet. 

Dass e in derartiger Pol itkrimine l ler noch immer 
fest im Sattel sitzt, hat e inen einfachen Grund: Die 
Partei braucht ihn. Beck ist Leitfigur für versch ie­
denste M inderheiten. i nsbesondere aber für d ie 
LGBT-Bewegung. D iese Kl ientel ist die wichtigste 
Stütze einer pol itischen Kraft, die die Mehrheit des 
Vol kes. die «Normalos», n icht vertreten kann und 
nicht vertreten wi l l .  Der Anti-Popul i st Beck könnte 
a lso n i rgendwo besser aufgehoben sein. • 

Volker Beck 2006 bei der Kölner 
Karnevalistenstruppe Rosa Funken. 
Foto: Eilmeldung, CC-BY-SA-3 0, 
Wikimedia Commons 

11Mein Kampf ist ein ekelhaft anti­
semitisches Werk, das so schlecht 
geschrieben ist, dass es kaum 
jemand zu Ende lesen wird. Heut­
zutage halte ich die Publikationen 
von Elsässer, Pirinr;ci und Sarra­

zin für gefährlicher» (Der Bundes­
tagsabgeordnete Volker Beck, Bild, 
3. 12.2015) Foto: CDMPACT @ 
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Ll!gal, illl!gal, schl!ißl!gal 
_ von Jürgen Elsässer 

Der Verfassungsschutz behauptet, keine Erkenntnisse über Jürgen 
Trittin zu haben. Das ist schwer vorstellbar, wie ich aus eigener 
Erfahrung weiß: Seine Sturm-und-Drang-Jahre waren auch die 
meinen. 

Jürgin Trittin kam über den Kom­
munistischen Bund und dessen Ab­
spaltung Gruppe Z zu den Grünen. 
Foto: Harald Krichel, CC BY-SA 
3.0, Wikimedia Commons 

Einen größeren Gefa l len hätte ihm d ie Bild-Zei­
tung nicht tun können: «Was macht M in ister Trit­
tin auf d ieser Gewa lt-Demo?», lautete ihre Schlag­
zei le am 29. Januar 200 1 . Gezeigt wurde ein Foto 
aus dem Jahr 1 994 in Göttingen, wo neben Tritt in 
zwei Personen laufen, d ie - so die Beschriftung des 
Springer-Blattes - mit «Balzenschneider» und mit 
«Schlagstock» ausgerüstet waren. 

Kurz darauf musste die Zeitung kläglich zurück­
rudern: Ein größerer B i ldausschnitt machte offen­
kundig, dass der vermeintliche Schlagstock ein Hal­
tese i l  und der vermeintl iche Balzenschneider nur 
Tei l  ei nes Dachgepäckträgers gewesen war. Damit 
war der Versuch, den damal igen Umweltminister 
wegen früherer Verwicklung in  pol itische Gewalt­
krim ina l ität vorzuführen, bereits im Ansatz zusam­
mengebrochen, als bösartige Kampagne entlarvt. 

Im Unterschied zu Joschka Fischer, der immer 
wieder gegen die Schatten seiner mi l itanten Ver­
gangenheit kämpfen musste, war Trittin fein heraus. 
Und je mehr er sich in der Folge mit seinem Schnauz­
bart auch mancher verbalen Schnauzigkeit entledig­
te. je besser sein Styling und je gesetzter sein Auf­
treten wurden. desto besser eignete er sich als Aus­
hängeschi ld für die neue Bürgerlichkeit der Grünen. 

Trittin und die Autonamen 

Hätte die Bild-Zeitung - um Tritt in zu schaden 
oder um ihm zu nutzen? - damals nicht so d i let­
tantisch überdreht, hätte das Foto sehr wohl eine 
Diskussion auslösen können. Denn keine Fälschung 
war, dass die Aufnahme den grünen Pol itiker um­
ringt von Autonamen zeigt, die bis zu den Augen­
schl itzen schwarz verhü l l t  waren. 

Im Unterschied zu Joschka Fi­
scher stand Trittin nicht mehr im 
Schatten seiner Vergangenheit. 

Was aber macht ein Landesmin ister - Trittin ge­
hörte damals der rot-grünen Regierung in N ieder­
sachsen an - inmitten von Leuten. die sich dem ge­
setzl ichen Vermummungsverbot widersetzen? Ein 
Aktenvermerk des niedersächsischen Landeskrimi­
na lamtes von 1 993 g ibt Auskunft: Im Mai dieses 
Jahres hatte ein Observationsteam Trittin bei ei­
nem Treffen mit Aktivisten der l inksradikalen Göt­
t inger Hardcore-Truppe Antifa M fotografiert. «Die 
Top-Kader der l i nksradikalen Cl ique - 1 7 von ihnen 
wurden später wegen Mitg l iedschaft in  einer krimi­
ne l len Vereinigung angeklagt - saßen jeden Mitt­
woch in e inem Büro der Grünen und heckten dort 
oft Randalestrategien aus». bekam der Focus später 
heraus. Demnach wol lte die Generalstaatsanwalt­
schaft Cel le damals sogar Ermittlungen gegen Trit­
t in wegen «Unterstützung einer kriminel len Vereini-



gung» ein leiten. «Die Landesregierung unter Min is­
terpräsident Gerhard Schröder blockte das geplante 
Verfahren indes rigoros ab - Trittin war zu der Zeit 
Minister für Bundes- und Europaangelegenheiten» ,  
berichtete das Magazin weiter. 

Die Achse Schröder-Tritt in funktionierte auch in 
der Bundesregierung, a ls die D iskussion im Januar 
2001 wieder losging. In e iner Fragestunde des Bun­
destages sagte der zuständige Staatssekretär Fritz­
Rudolf Körper (SPD). dem Verfassungsschutz lägen 
keine Erkenntnisse über Trittins pol itische Aktivi­
täten in den 1 970er Jahren vor. Ein Staatsschüt­
zer amüsierte sich: «Da gibt's doch jede Menge .» 

Diese Einschätzung kann ich aus eigener Erfah­
rung bestätigen. Denn in der zweiten Hä lfte der 
1970er Jahre gehörte ich, ebenso wie Tritt in , dem 
Kommunistischen Bund (KB) an .  Während ich aber 
bei der eher unbedeutenden Sympathisantenzel le  
in  Freiburg im Breisgau herumwerkelte, lernte Trit­
tin sein politisches Handwerkszeug bei einer der 
stärksten KB-Ortsgruppen in  Göttingen'. 

Das Jahr 1 977 stand für eine doppelte Entwick­
lung: Zum einen intensivierte d ie RAF ihre Terror­
anschläge, zum anderen gab es mit der entstehen­
den Anti-Atom-Bewegung ein Wiederaufleben l i n­
ker Massenmi l itanz. In beiden Punkten sol lten der 
KB und insbesondere seine Göttinger F i l ia le eine 
besondere Rol le spielen. 

Trittin und die RAF 

Was das Verhä ltnis von Trittin zum Terror der 
RAF angeht, hat Michael Buback einigen Staub auf­
gewi rbelt. Dessen Vater, der Generalbundesanwalt 
Siegfried Buback, war am Gründonnerstag 1 977 
samt seinen Beg leitern von einem RAF-Komman­
do auf offener Straße in Karlsruhe erschossen wor­
den. Kurz darauf veröffentlichte d ie Göttinger Stu­
dentenvertretung AStA in  ihrer Zeitung den Nach­
ruf eines anonymen Mescalero, der das Attentat 
zwar ablehnte, jedoch vor al lem taktische Gründe 
dafür anführte und seine «klammheiml iche Freuden 
über den Mord nicht verhehlen wol lte. Der Göttin­
ger AStA wurde damals von e iner Sponti l i ste, aus 
deren Dunstreis der anonyme Autor kam, und von 
einem Bündnis unter Dominanz der KB-Hochschu l ­
gruppe gebildet. 

Trittin gehörte zwar in d iesem Jahr noch n icht 
der Studentenvertretung an, verteid igte aber als gu­
ter KB-Genosse die Veröffentl ichung des Pamph lets. 
Als sich Michael Buback viele Jahre später um die 
Aufklärung des Mordes an seinem Vater bemühte, 
stieß er auf einen FAZ-Artikel, in dem Trittin noch als 
niedersächsischer Min ister den Mescalero-Text als 
«radikal pazifistische Absage an den Terrorismus» 
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gelobt und die klammheiml iche Freude des Autors 
a ls ledigl ich «sehr unstaatsmännische Ein lassung» 
verharmlost hatte. Als Buback Ende Januar 2001 per 
Zufa l l  Trittin im Zug traf, stellte er ihn zur Rede und 
fragte, ob er sich n icht endlich von dem Text distan­
zieren wol le .  Daraufhin Tritt in : «Warum sol lte ich?» 
Und weiter: «Haben Sie ihn zu Ende gelesen?» 

Göttinger Studenten äußerten 
«klammheiml iche Freude» über 
das Buback-Attentat. 

Die Konversation sch l ug We l l en, wei l  Buback 
noch am selben Tag in  der ARD-Tal kshow von Sa­
bine Christiansen davon berichtete. Erst dann schob 
Trittin eine Distanzierung vom Mescalero-Nachruf 
nach, nicht ohne Buback g leich darauf bei Maisch­

berger zu bezichtigen, dieser habe die Zug-Konver­
sation im Zusammenspiel mit der Frankfurter Al/­
gemeinen Zeitung öffentl ich gemacht. Als ihm Bu­
back daraufh in  e inen enttäuschten Brief schrieb, 
zog er auch diese Behauptung zu rück - a l lerd ings 
nicht im Fernsehen, sondern als persönl iches Fax. 

D ieses gesch ickte Lavieren - zwei Schritte vor, 
e iner zurück - ist typisch für Tritt in . Buback brach 
daraufh in  die D iskussion ab .  «Zu enttäuscht war 
ich, und es war m i r  k la rgeworden, dass es e in  lä­
cherl iches Unterfangen ist ,  wenn e in  Normalbür­
ger e ine Auseinandersetzung mit e inem im pol it i ­
schen Machtgefüge dri ngend benötigten Bundes­
min ister hat.» 

So viel Stil wie das cineastische 
Vorbild hatte Trittin nie. 
Foto: COMPACT 

Trittins Karriere führte ihn vom 
Schwarzen Block zum Lager der 
At/antiker - ohne bleibende Schä­
den: Hier spricht er während der 

Münchner Sicherheitskonferenz 
2015. Foto: MSC / Kleinschmidt 
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Bei den Bilderbergem 
Auch das globale Schatten­
kabinett der Macht ist auf Jür­

gen Trittin aufmerksam gewor­

den. Bei der Bi lderberg-Kon­

ferenz 201 2 war er der einzige 
anwesende aktive deutsche Po­

litiker. Am 31 . Mai und 1 .  Juni 
saß er mit den Spitzen des ang­

loamerikanischen Finanzkapi­

tals hinter verschlossenen Türen 
in einem Luxushotel in Chantil­
ly im US-Bundesstaat Virginia 

E igentlich herrscht bei den Bil­

derbergern strengste Schwei­
gepflicht. Doch nachdem De­

monstranten Trittin vor Ort fo­
tografiert hatten und er sich in 
seiner eigenen Partei einiger 

Nachfragen erwehren musste, 

ging er in die Offensive und be­

richtete auf seiner Website über 
die Diskussionen auf der Ta­
gung: «Viele Anwesende hiel­

ten das derzeitige europäische 

Krisenmanagement ( . . .  ) für eine 

dramatische Unterschätzung der 
Krise und waren sich einig, dass 
eine Kurskorrektur dringend not­

wendig sei .» FDP-Fraktionschef 
Rainer Brüderle höhnte kurz da­

rauf im Bundestag: «Ihre neu-
en Freunde von der Hochfinanz 
haben mir etwas ins Ohr geflüs­

tert: Herr Trittin fordert jetzt die 
Bankenunion für Europa. Die 
Einlagensicherung soll nach sei­
nem Willen europäisiert wer­

den. Herr Trittin will . dass die 
deutsche Oma mit ihrem Spar­
buch für ausländische Invest­
mentbanker haftet.» 

Die zugedeckten Leichen von Sieg­
fried Buback (hinten) und seinem 
Fahrer. Foto: picture-alliance / dpa 

Trittin und die Anti-Atom-Gewalt 

Einen g uten Monat vor dem Mord an Buback 
fand ein anderes Ereignis statt, bei dem der Göttin­
ger KB eine herausragende Ro l le  spie lte, und das 
bisher in der D iskussion um Trittin seltsamerweise 
überhaupt keine Ro l le spie lte: die Großdemonstra­
tion am Gelände des Kernkraftwerkes Grohnde am 
1 9. März 1 977, laut Spiegel ein «böses Massaker». 

Seit dem Vorjahr hatte sich die im südbadischen 
Wyhl zunächst friedl ich gestartete Anti-Atom-Bewe­
gung Zug um Zug radika l i siert. Ende Oktober 1 976 
war es zu einer ersten Schlacht m it der Pol izei in  
Brokdorf an der Unterelbe gekommen. Im nahege­
legenen Hamburg, der Hochburg des KB, nahm das 
Politbüro («leitendes Gremium») e inen jähen Linien­
wechsel vor: Aus einer Organisation, die zuvor vor 
a l lem Betriebsagitation gemacht hatte, wurde über 
Nacht eine ökokommunistische Kampftruppe. In 
a l len Ortsgruppen zwischen Flensburg und Freiburg 
mussten wir Anti-Atom-Bürgerinitiativen infiltrieren 
oder selbst solche aufbauen. 

Trittins K-Gruppe prüge lte d ie 
Po l izisten weg .  

Schon bei der zweiten Brokdorf-G roßdemons­
tration am 1 9. Februar 1 977 zog der KB die Fäden. 
Vier Wochen später wurde i n  Grohnde der Über­
gang zur Offensive geprobt: Die 20.000 Atomkraft­
gegner, die sich auf dem Weg zum Bauplatz mach­
ten, wurden verstärkt von e in igen sehr diszip l in ier­
ten Hundertschaften des KB. Der Spiegel berichtet: 
«Un iformiert mit gel bem Ölzeug, das Kennzeichen 
ihrer Einheit auf dem Rücken ("Bi 5", "H 1"), Plas-

tik- oder Stahlhelm auf dem Kopf, Gasmaske, zumin­
dest Taucher- oder Schwimmbri l le vor dem Gesicht, 
Schutzschi lde aus Holz, Plastik oder Mül ltannen­
deckel in der einen, Knüppel , Spitzhacken, Beutel 
mit Steinen oder nur ein Walkie-Talkie in  der ande­
ren Hand, rückten sie gegen das Objekt vor.» 

Während die Autonamen sich ansonsten mit 
der Polizei individuel le Scharmützel gel iefert hat­
ten, ging der KB organis iert vor: Die Demonstration 
machte an der Pol izeisperre diszip l iniert halt und for­
derte dann - in Umkehrung der übl ichen Prozedur -
die Beamten zur Räumung auf. Als d iese der drit­
ten Aufforderung nicht folgten, rückten die kampf­
erprobtesten KB-Einheiten vor und knüppelten die 
Uniformträger in die Flucht, der Weg zum Baugelän­
de war fre i .  Der damalige n iedersächsische CDU-In­
nenmin ister Rötger Groß war geschockt: «Ein Ereig­
n is  von solcher Bruta l i tät war in der Bundesrepubl ik 
bisher n icht bekannt.» Sel bst in der l inken Szene 
stieß die bürgerkri egsähn l iche Mi l itanz ansch l ie­
ßend auf Kritik, von den Bürgerinitiativen ganz zu 
schweigen. 

Im KB jedoch wurde die Aktion groß gefeiert -
und es war a l len klar, wem der Ruhm gebührte: der 
Göttinger Ortsgruppe. Von dort aus waren die Vor­
bereitungen im 90 K i lometer entfernten Grohnde 
koordi niert worden. Es ist schwer vorste l l bar, dass 
Jürgen Trittin an diesem Krawa l l  nicht betei l igt war. 
Der KB war zum damal igen Zeitpunkt eine straffe 
Kaderorganisation, und der 1 9. März 1 977 war ein 
Mobi l is ierungsschwerpunkt, dem a l les untergeord­
net wurde. · 

Man könnte sagen, das sei Schnee von gestern. 
Sch l ieß l ich war ich selbst auch an mi l itanten De­
monstrationen betei l igt (wenn auch nicht in Grohn­
de), und bin trotzdem später klüger geworden -wa­
rum a lso Trittin nicht ebenso. Aber im Unterschied 
zu den meisten Damal igen hat Trittin ganz offen­
sichtl ich sein Verhä ltnis zur Gewalt nicht geklärt -
sonst hätte er nicht 1 994 mit dem Schwarzen Block 
demonstriert, sonst hätte er 2001 Michael Buback 
nicht so verstört. Und dass er als Mitgl ied der Schrö­
der-Fischer-Regierung 1 999 den NATO-Angriffskrieg 
gegen Jugoslawien unterstützte - obwohl er noch 
weniger a ls e in Jahr zuvor mit mir zusammen auf 
einer antimi l itaristischen Kundgebung gesprochen 
hatte -, zeugt ebenso von ei nem rein taktischen Ver­
hältnis zu Recht und Gesetz. 

So wie die NATO 1 999 das Gewaltmonopol der 
UNO missachtete und ohne einen Besch luss des Si­
cherheitsrates drauflosbombte, so ignorierten die 
Demonstranten in Grohnde und anderswo 1 977 das 
Gewaltmonopol des Staates und prügelten die Pol i ­
ze i  beiseite. In beiden Fä l len galt die Parole «legal , 
i l lega l ,  scheißega l » . • 
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Die Deutschland-Hasser 
von Martin Müller-Mertens 

1 990 lehnten die Grünen die Wiedervereinigung ab. Heute 
kultivieren sie einen pathologisch anmutenden Deutschenhass -
Mordphantasien eingeschlossen. 

Im Flüchtlingstaumel schreitet 
Claudia Roth gerne vorneweg. Hier 

auf einer Anti-AfD-Oemonstration 
2015 in Hannover. Foto: picture 
alliance / dpa 

«Für einen Guttei l  
der Westl inken war 
d ie deutsche Tei­
lung die gerechte 
Strafe für National­
sozia l ismus und 
Krieg .» Ralf Fücks 

2. Dezember 1 990: Der Schrecken stand den 
Grünen ins Gesicht geschrieben. I n  den harten 
Wochen des Wah lkampfes hatten sie m it dezidiert 
antideutschen Kampfrufen um Stimmen gefochten. 
Doch nun zeigten die Hochrechnungen. wie sehr d ie 
e instige Protestpartei zur ideologischen Sekte mu­
t iert war. M it 4.8 Prozent verpassten d ie Grünen 
den E inzug in  den Bundestag. Selbst das endgül­
tige Aus der Partei schien in  d ieser Situation nicht 
ausgesch lossen .  

Parlamentarisches Aus für d ie Grünen7 201 7  
kaum denkbar. doch vor 26 Jahren war es - wenn 
auch ledigl ich für vier Jahre - Real ität. Mit «Al le re­
den von Deutschland. Wir reden vom Wetter» wa­
ren die Grünen im Herbst 1 990 in den Wah lkampf 
für den ersten gesamtdeutschen Bundestag gezo­
gen. Ihr An l iegen: Statt über die unge l iebte Wie­
derverein igung wol lte d ie Partei über Umweltzerstö­
rung und sauren Regen sprechen. Doch die demons­
trativ zur Schau gestellte G leichgültigkeit über das 

Ende der Tei l ung verfeh lte in Westdeutschland ihr 
Ziel. Dagegen konnte die ostdeutsche Partnerorga­
nisation Bündnis 90 - die Deutschen votierten 1 990 
e inmal ig in zwei getrennten Wahlgebieten - von 
mageren 2,9 Prozent bei den Volkskammerwahlen 
im März auf 6.1 Prozent zulegen. Die erst drei Jah­
re später in den Grünen aufgegangene Bürgerbewe­
gung hatte die Wetter-Parole nicht übernommen. 

Angst der Toskana -Linken 

Wohl kaum ein Thema löst bei den Grünen eine 
solche Mischung aus emotionalem Hass und pseu­
dointe l lektuel ler Verachtung aus wie das eigene 
Land. Dabei markiert die Wiedervere in igung kei­
neswegs den Beginn. sondern einen ersten Höhe­
punkt antideutscher Ausbrüche. «Für einen Gutte i l  
der West l inken war d ie deutsche Tei l ung die ge­
rechte Strafe für Nationalsozia l ismus und Krieg und 
zugleich eine Vorkehrung gegen eine Wiederkehr 
der Gespenster der Vergangenheit», schrieb Ralf 
Fücks. 1 989 bis 1 990 e iner von drei Grünen-Vorsit­
zenden und an der Vorbereitung des Wetter-Wahl­
kampfes unmittelbar betei l igt. Hinzu kamen äußerst 
eigennützige Überlegungen. «Die politische und kul­
ture l le Dominanz der Toskana-Linken war in Gefahr.» 



Die Furcht vor einem erwachenden deutschen 
Nationa l ismus mochte 1 990 einer zumindest sub­
jektiv empfundenen Rational ität entsprechen. Tat­
sächlich erwies sich weder d ie vergrößerte Bonner. 
noch die spätere Berl iner Repub l i k  a l s  das herbei­
ha l l uzinierte Vierte Reich. Statt den eigenen I rr­
weg zu korrigieren. steigerten d ie Grünen - wie 
praktisch d ie gesamte pol itische Linke - ihr Anti­
deutschtum jedoch zu einem patholog ischen Hass. 
Attackiert wird a l lerd ings n icht die tatsäch l iche 
imperiale Politik Berl ins a ls Tei l  des US-geführten 
Imperiums - denn dessen Kriege tragen die G rü­
nen mit. Vielmehr saust der anti nationale Knüppel 
konsequent gegen jedes noch so harmlose Symbol 
deutscher Nationalstaatlichkeit nieder. 

«Der deutsche Nachwuchs he ißt 
jetzt Mustafa, Giovanni und Al i ! »  

Cem özdemir 

«Fußballfans. Fahnen runter !» ,  stieß s ich d ie G rü­
ne Jugend Rheinland-Pfalz während der Europameis­
terschaft 201 6 an der guten Laune der Schlachten­
bummler. Dabei schminkte der Nachwuchs seinen 
Ekel vor den deutschen Farben mit Warnungen vor 
einer angeblichen rechtsradika len Gewaltwel le . «Es 
kann kein Sommermärchen geben. wenn brennen­
de Geflüchtetenunterkünfte die abscheul iche deut­
sche Real ität darste l len», dozierte die Berliner Par­
teijugend. Das Aus für Schwarz-Rot-Gold g ing der 
Hamburger Grünen Jugend nicht weit genug - sämt­
liche Tei lnehmervölker des Wettkampfes sol lten am 
Wesen der Moralapostel genesen: «Denn wann im­
mer Sportereignisse als Wettbewerb unter Nationen 
inszeniert werden. läuft es letztendl ich doch immer 
darauf hinaus. die Überlegenheit der eigenen Nation 
gegenüber einer anderen zu demonstrieren.» 

Deutsche ausbomben 

Die Grüne Jugend mag ihre Antipathie gegen 
das eigene Volk besonders aufdringl ich ausbreiten -
doch in der Substanz unterscheidet d iese sich kaum 
von den Ausfäl len der Parteiprominenz. Insbesonde­
re der G rünen-Vorsitzende Cem Özdemir - im Fal l e  
einer Regierungsbetei l igung vermutl ich Vizekanz­
ler - tat sich wiederholt mit rüden Ausbrüchen her­
vor. Seinen 2009 im Berl iner Tagesspiegel wieder­
gegebenen Satz «In zwanzig Jahren haben wir eine 
grüne Bundeskanzlerin, und ich berate die türkische 
Regierung bei der Frage, wie sie ihre Probleme mit 
der deutschen Minderheit an der Mitte lmeerküste 
in den Griff bekommt». bestätigte der heute 51 -Jäh­
rige mittlerwei le . wi l l  ihn jedoch ironisch gemeint 
haben. Die Worte «Der deutsche Nachwuchs heißt 

[OMPACTSpezial @_ Abendland wird abgebrannt 

jetzt Mustafa. G iovanni und Al i  ! » verharmlost Özde­
mir auch im Rückblick a l s  unspektakulär. Während 
der Pol itprofi an der Parteispitze jedoch die Grenzen 
des pol itisch Sagbaren kennen dürfte. schwelgen 
untere Chargen schon ma l  in  e l im inatorischen Ge­
waltphantasien. Nach dem Fund einer F l iegerbom­
be in  D resden twitterte etwa der Ber l iner Grünen­
polit iker Matthias Domen: « In #Dresden ist #Fl ieger­
bombeDD in den Trends? Das lässt ja hoffen. Do 1 
l t l  Aga in 1 » D ie den Grünen nahestehende Tages­

zeitung l ieß den Krawa l l kommentator Oeniz Yücel 
201 1 von einem «Abgang der Deutschen als Völ ker­
sterben von seiner schönsten Seite» schwärmen. 
Yücel steht mittlerwei le  beim Axe l-Springer-Verlag 
unter Vertrag. 

Es b le ibt jedoch nicht bei verba len Entg le i ­
sungen .  Immer wieder werkel n  d ie Grünen daran .  
Deutschland und die Deutschen a ls Bezugsrahmen 
der Gese l lschaft ganz real zu t i lgen. Bereits im Jah­
re 2000 hatte die rot-grüne Koa l it ion im Bund mit 
der Abschaffung des Vo lkes a l s  j edenfa l l s  postu­
l iertem Souverän der Politik begonnen. Ein Dorn im 
Auge ist i hnen etwa der am Westportal des Reichs­
tagsgebäudes angebrachte Satz «Dem deutschen 
Vol ke». Die h istorischen Lettern ei nfach abzuschla­
gen. wagten d ie Grünen n icht. Jedoch wurde der 

Inschrift am Reichstagsgebäude: 
Kaiser Wilhelm II. mochte sie nicht. 
die Grünen offenbar auch nicht. 
Foto: Lighttracer, CC BY-SA 3.0. 
Wikimedia Commons 

Vielfalt-Fußtruppen in Aktion. Oie 
Grünen haben mit solchen Sprüchen 
kein Problem. Foto: picture alli­
ance / dpa 
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Zu den gewählten Delegier-
ten des Grünen-Gründungspar­

teitages 1 980 gehörte der Stu­
dentenführer Rudi Dutschke. 

Der aus Brandenburg stammen­
de Sozialist verstand sich zeit­

lebens als Patrioten. So schrieb 
er im Jahre 1 977: «Warum den­
ken deutsche Linke nicht natio­
nal? Die sozialistische Opposi­

tion in der DDR und in der Bun­
desrepublik müssen zusam­

menarbeiten. Die DDR ist zwar 
nicht das bessere Deutschland. 

Aber sie ist ein Teil Deutsch­
lands. ( . . .  ) Unter solchen Be­

dingungen fängt der linke Deut­
sche an. sich mit a l lem mög­

lichen zu identifizieren. aber 

einen Grundzug des kommunis­
tischen Manifestes zu ignorie­
ren: Der Klassenkampf ist inter­
national. in seiner Form aber na­

tional.» Selbst Einfluss auf die 
Grünen nehmen konnte Dutsch­

ke nicht mehr. Er starb am 24. 
Dezember 1 979. 

Rudi Dutschke (7976). Foto: Hans 
Peters/Anefo, Nationaal Archief. 
CC BY4.0 

Spruch im Jahre 2000 von der rot-grünen Bundes­
tagsmehrheit durch ein sogenanntes Konzeptkunst­
werk symbolhaft ergänzt. In e inem Lichthof steht 
seither ein B l umenkasten m it dem Satz «Der Bevöl­
kerung» . Das - immerhin für Besucher n icht sicht­
bare - Machwerk war jedoch nur der Auftakt. 

Im Jun i  201 6  stimmten sämtl iche Parteien im 
nordrhein-westfä l ischen Landtag e i nem erstmals 
20 1 0  vom Grünen-Abgeordneten Arif Üna l  e in­
gebrachten Vorschlag fü r e ine neue E idesformel 
zu. Statt auf das Woh l  des deutschen Vol kes sol­
len dessen Vertreter künftig led ig l ich auf das Wohl 
«des Landes Nordrhei n-Westfalen» eingeschworen 
werden. 201 2 hatte die dama l ige Landtagskandida­
t in Verena Schäffer d iese Änderung mit der unge­
wol lt vie lsagenden Begründung gefordert. dass die 
«Verpflichtungserklärung für die Abgeordneten, sich 
dem Wohle des deutschen Volkes zu widmen, nicht 
mehr der Lebensrealität in  NRW entspricht». 

Von Gruhl zu Ditfurth 

War die Entwicklung der G rünen zum parlamen­
tarischen Arm der Deutsch landhasser von Beginn 
an vorgezeichnet? Tatsäch l ich bestand die Basis der 
frühen Protestpartei nicht ausschl ieß l ich aus Vertre­
tern des postnationalen M i l ieus. Auch National neu­
tra l i sten wie August Haußle iter. CDU-Abweichler 
wie der Ex-Bundestagsabgeordnete Herbert Gruh l ,  
nationa le Ökologen wie Baldur Springmann oder 
Li nksnationa le aus den K-Gruppen gehörten zur ers­
ten Generat ion. Durchsetzen konnten sie sich je­
doch zu keinem Zeitpunkt. Spri ngmann verl ieß d ie 
Grünen bereits wenige Monate nach deren Grün­
dung. Gruh l - dessen 1 975 veröffentlichtes Buch E in  
Planet wird geplündert quasi zu den zentralen Doku-

menten der deutschen Umweltbewegung gehörte ­
folgte Anfang 1 981 . Der erste Parteichef Haußlei­
ter verlor jegl ichen Einfl uss, wurde jedoch geduldet. 

Wirklich virulent wurde die nationale Frage für die 
Grünen erst mit dem sich abzeichnenden Zusammen­
bruch des sowjetischen Blocks. «Das Beste wäre für 
Europa, wenn Frankreich bis an die E lbe reicht und 
Polen direkt an Frankreich grenzt», pöbelte die West­
Berl iner Bundestagsabgeordnete Siegl inde Frieß im 
September 1 989. Als im folgenden Frühjahr das l inks­
radika le Bündnis Nie wieder Deutschland gegen die 
Vereinigung mobil isierte, waren die Grünen als Partei 
nicht mit von der Partie. Führende Mitg l ieder-etwa 
die früheren Vorsitzenden Jutta Ditfurth und Rainer 
Trampert, der vorma lige Fraktionschef Thomas Eber­
mann sowie die Bundestagsabgeordnete und späte­
re Befürworterin des Kosovokrieges Angelika Beer­
beteiligten sich jedoch. 

« In #Dresden ist #Fl iegerbom­
beDD in den Trends? Das lässt ja 
hoffen . »  Matthias Domen 

Zwar wurde der sogenannte Fundi-Flügel aus der 
Partei gedrängt - Ditfurth gründete die Kleinpartei 
Ökol inx. andere wechselten zur PDS -, doch dessen 
antideutsches Erbe übernahmen die Grünen. So be­
tei l i gte sich die Bundestagsvizepräsidentin Claudia 
Roth noch irh November 201 5 an einer Anti-AfD-De­
monstration in Hannover. Aus dem rund 1 .000 Tei l ­
nehmer zählenden Aufmarsch - nach Angaben der 
Hannoverschen Al/gemeinen Zeitung «bevorzugt 
schwarz gekle idete Linksautoname» - erklangen 
unter anderem die Hetzpöbeleien «Deutschland ver­
recke» und «Deutschland, du mieses Stück Schei­
ße». Auch Vertreter von SPD und FDP hatten an dem 
Umzug tei lgenommen - distanzierten sich jedoch 
später vom Hassgebrü l l  der Antifa. Claudia Roth 
schwieg h ingegen. Stattdessen wurde ihre Partei 
aktiv. D ie Grünen erstatteten Strafanzeige, jedoch 
gegen die CSU-Fraktion im bayrischen Landtag. Auf 
deren Facebookseite waren kritische Kommentare 
über das Techtelmechtel Roths mit den mi l itanten 
Deutschlandhassern nicht gelöscht worden. Auch 
zum Jahrestag der Wiedervereinigung 201 5 knüpf­
te die Partei - dieses Mal in Gestalt der Grünen Ju­
gend - an ihre Rol le im Jahre 1 990 an. «Am 3. Okto­
ber wurde e in Land aufgelöst, und viele freuen sich 
25 Jahre danach. Warum sol lte das nicht noch ein­
mal mit Deutschland ge l ingen?», so die Jung-Anti­
deutschen per Twitter • 

Ihren Pleitespruch von 1990 hatten sich die Grünen nicht ein­
mal selbst ausgedacht. Foto: Bundesarchiv - Plak 006-025-
013; Plak 005-051 - 100; Plak 104-PM0687-024, R. Herten 



Der Multikulti-Albtraum 
von Martin Müller-Mertens 

Die Überfremdung Deutschlands gehört zur politischen DNA der Grünen. Ihre Ziele: 
Mehr Einwanderung, mehr Einbürgerungen und freie Bahn für Migrantengewalt. 

Es waren Bi lder wie aus einem Kriegsgebiet. 
In endlosen Marschkolonnen überquerten fremde 
Männer die deutschen Grenzen. Lawine um Lawi­
ne ergoss sich in Städte und Gemeinden. Aus hun­
derttausenden Kehlen erklang das Wort «Asyl» wie 
ein Schlachtruf. 

Zumindest den G rünen muss 201 5 a l s  das Gol­
dene Jahr erschienen sein .  Spätestens nach Öff­
nung der G renzen am 5. September durch Bundes­
kanzlerin Angela Merkel schien es, als würde die 
Umwandlung Deutschlands in  eine mult iku lture l l e  
Mischgese l lschaft nun den u ltimativen Schub er­
fahren. Mehr noch: Nach Jahren politisch-korrekter 
Indoktri nation applaudierten Eingeborene den Ein­
marschierenden frenetisch an den Bahnhöfen -viel­
fach verstärkt durch den medialen Hype der Wi l l ­
kommenskultur: der «Refugee» a ls verheißener Er­
löser von deutschen Zuständen. 

Wer aus der Reihe tanzte, wurde mit Tatschlag­
argumenten zur Räson gebracht. Als etwa Tübingens 
grüner Oberbürgermeister Bori.s Palmer Anfang 201 6  

• 
Kontro l len an den EU-Außengrenzen forderte, kan-
zelte ihn seine Parteichefin Simone Peter brüsk ab: 
«Wer Zäune und Mauern zur Begrenzung der Einwan­
derung von Flüchtl ingen fordert, spielt in erster Linie 
rechten Hetzern in die Hände.» Tatsächl ich kann es 

der einstigen Ökopartei nicht schne l l  genug gehen, 
die ethnisch-kulture l le Zusammensetzung Deutsch­
lands bis zur Unkenntlichkeit zu verändern. Viel le icht 
schwant manch einem ihrer E inpeitscher, dass die 
Fakten geschaffen sein müssen, bevor das politische 
Pendel umschlägt. Vor a l lem jedoch wähnen sich 
die Achtundsechziger auf der Zielgeraden eines jahr­
zehntelangen Ringens für ihre bunte Republ ik. Multi­
kulti - für die Partei der Roths, Trittins und Özdemirs 
ist es ein so tief verwurzelter Tei l  der eigenen DNA 
wie sonst nur Atomausstieg und Schwulenkult. «Wir 
setzen uns für ein neues Einwanderungsgesetz ein, 
das mehr Menschen die Mögl ichkeit g ibt einzuwan­
dern», heißt es unmissverständl ich in der Selbstdar­
ste l lung auf der Parte i-Homepage. 

Köln? Nicht so schlimm 

Das Bild des Ausländers als edlem Bereicherer 
darf dabei durch n ichts gestört werden. So deuteten 
die Grünen die Belästigungsorg ie durch Fl üchtl inge 
und Migrantenbanden in  der Kö lner  Si lvesternacht 
routiniert zu einem Fa l l  gewöhnl icher sexistischer 
Männergewalt um. «Jeder noch so gut erzogene 
Mann ist ein potenzie l ler Vergewaltiger>>, fabu l ier­
te der Hamburger Partei-Vize Michael Gwosdz auf 
Facebook. Bundestagsvizepräsidentin Claudia Roth 
war ebenfal l s  umgehend zur Ste l le ,  um das Wüten 

«D ie Türken haben 
Deutschland nach 
dem Krieg wieder -
aufgebaut.» 

Claudia Roth 

Wien am 5. September 2015, dem 
Tag der Merke/sehen Grenzöffnung. 
Ein Asyl-Truppenverband wartet 

auf seine Verlegung nach Deutsch­
land. Foto: Bwag, CC-BY-SA-4.0, 

Wikimedia 0 
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Ausruhen vom Teddybärenschmei­
ßen: Zwei Bahnhofsklatscherinnen 
im Spätsommer 2015. Foto: Ravi 
Kotecha. CC BY-SA 2.0, flickr.com 

Herkunft der lnten­
sivtäter mit Migra­
tionshintergrund 

• Türken 

• Araber 

• Bosnier 

• Kosovo-Albaner 

Sonst. Orientale 

• Sonstige 

Quelle: Roman Reusch. «Migra­
tion und Kriminalität. Rechts­

staatliche und kriminologische 
Aspekte und Lösungsansätze für 
eine erfolgreiche Integration» 

Grafik: COMPACT 

des Sexmobs zu re lativieren. «Es g ibt auch im Kar­
neval oder auf dem Oktoberfest immer wieder se­
xua l is ierte Gewalt gegen Frauen», verkündete s ie 
am 8. Januar 201 6 in  der Welt. Statt um d ie be­
lästigten Frauen sorgten sich auch die G rünen i n  
der Domstadt n u n  vor a l l em um den vermeint l ich 
guten Ruf der an den Rhein geströmten Asylanten. 
« Es ist hi ngegen unerhebl ich. welche Herkunft d ie 
Täter haben.  ( . . .  ) Daher treten wir a l l  denjenigen 
entgegen. die nun d iese Übergriffe zur Hetze ge­
gen h ier lebende Flüchtl inge missbrauchen wol len», 
hieß es in einer Erklärung der Kölner Ratsfraktion 
vom 5. Januar 201 6 . 

Selbst die - seit der Asyllawine vie lfach bekannt 
gewordenen - Kinderehen möchten d ie  Grünen 
n icht pauschal ablehnen. Zwar gab sich d ie Partei 
in der Debatte - womögl ich aufgrund der eigenen 
Vergangenheit mit  Pädophi len - verg le ichsweise 
eins i lb ig .  E ine Presseerklärung aus der Bundestags­
fraktion im September 201 6 machte jedoch deutl ich: 
«Das Prob lem von K i nderehen lässt sich bei nähe­
rer Betrachtung kaum durch einen Federstrich des 
Gesetzgebers lösen. ( . . .  ) Die Aufhebung einer Ehe 
auf Antrag eines Dritten oder des Jugendamtes ge­
gen den tatsächl ichen Wi l len der verhei rateten Ju­
gendl ichen wäre a l lerdings e in schwerer Eingriff in 
deren Persön l ichkeitsrechte .» 

Kühns Visionen 

Ursprüng l ich stammt die Idee. Deutschland in 
ein E inwanderungs land umzugesta lten. von der 
SPD. 1 979 legte der erste Ausländerbeauftragte der 
soz ia l l i bera len Koa l it ion. Heinz Kühn. ein nach ihm 
benanntes Memorandum vor. Auch wenn s ich des­
sen Forderungen etwa nach Mehrsprachigkeit, «re­
l ig iöser Unterweisung» und Staatsbürgerschaft für 

Ausländerkinder formal zunächst auf Gastarbeiter 
bezog: Praktisch nahm Kühn den politisch gewollten 
Abschied von Deutschland als Land der Deutschen 
vorweg. Nur der Regierungswechsel in Bonn 1 982 
verhi nderte die Umsetzung. Etwa Mitte der 1 980er 
Jahren taucht Kühns Vision. nun als multiku lturel­
le Gesel lschaft bezeichnet. bei l inken Gruppen und 
vor a l lem den Grünen wieder auf. 

«Seit ihrer Gründung haben Die Grünen ihre Auf­
gaben darin gesehen. ( . . .  ) Migration im Interesse 
a l le r  Menschen in unserer Gesel lschaft pol itisch 
zu akzeptieren und zu gestalten», heißt es rückbli­
ckend etwa in dem unter anderem von Renate Kü­
nast. Claudia Roth und Cem Özdemir  im Jahre 2000 
vorgelegten Positionspapier «E inwanderung gesta l­
ten - Asylrecht sichern - Integration fördern». Nur 
konsequent verlangt die Partei daher heute «höhere 
Schutzstandards bei der Asylprüfung», « le ichteren 
Fami l iennachzug - ohne Sprachtests im Herkunfts­
land» und «mehr pol itische Tei lhabemögl ichkeiten. 
etwa über die Zulassung des Kommunalwahlrechts 
für Migrantinnen». 

Das Staatsbürgerschaftsmärchen 

Die Strategie der Grünen hat sich dabei über 
die Jahrzehnte kaum verändert: Die eigenen Wün­
sche werden gebetsmühlenartig a ls Real itäten hal­
l uziniert. um anschl ießend die angeblich notwendi­
gen Konsequenzen anzumahnen. «Wir haben eine 
multiku lture l l e  Gesel lschaft i n  Deutschland, ob 
es einem gefäl l t oder n icht», behauptete Claudia 
Roth. damars Menschenrechtsbeauftragte der Bun­
desregierung, im November 2004. Rund sechs Wo­
chen vorher hatte s ie mit der Erkenntnis bri l l iert: 
«D ie  Türken haben Deutschland nach dem Krieg 
wiederaufgebaut». 

«Jeder noch so gut erzogene 
Mann ist e in potenzie l ler Ver-
gewaltiger. »  Michael Gwosdz 

Im Zentrum der Multikulti-Forderungen stand da­
bei lange das Staatsangehörigkeit�t. Bis zum 
Jahr 2000 basierte es - mehrfach angepasst - auf 
dem Reichs- und Staatsangehörigkeitsgesetz von 
1 91 3  und sah die Abstammung a ls entscheidendes 
Kriterium vor. Im Gegensatz dazu forderten die Grü­
nen nach ihrer Regierungsbete i l igung 1 998 die au­
tomatische E inbürgerung von in Deutschland gebo­
renen Ausländerkindern. «Wer hier geboren wurde. 
sol lte Deutscher sein», fasste Jürgen Trittin. unter 
Rot-Grün Bundesumweltmin ister. noch 20 1 6  in ei­
nem Gastbeitrag für den Spiegel zusammen und 



behauptete: «Deutschland schloss zu den europäi­
schen Standards e ines republ i kanischen Staats­
bürgschaftsrechts auf. » Dabei müsste Trittin wis­
sen, dass dieses zentra le Argument sch l icht fa lsch 
ist. «Es g ibt EU-weit keinen e inz igen Fa l l ,  wo d ie­
se Bestimmung [das Geburtsprinzip] bedingungslos 
zur Geltung kommy>. räumt selbst die mi�.

rations­
freundl i che Medien-Serviceste l l e  Neue Osterrei­
cher/i nnen e in .  Mehr noch: « I n  neun Staaten (Dä­
nemark. Estland, Lett land, Litauen, Ma lta , Polen, 
Schweden, der Slowakei und Zypern) wird das Ter­
ritoria lprinzip weder in a l lgemeiner Form noch a l s  
fördernder Faktor zum Staatsbürgerschaftserwerb 
herangezogen.» 

Wir sind Migranten 

Wiederholt drängte sich der Verdacht auf. dass 
sich zumindest Tei le der Grünen in  e iner Art pol it i­
schem Masochismus regelrecht mit Migranten iden­
tifizieren. Die damalige Fraktionschefin im Berl iner 
Abgeordnetenhaus und bei Redaktion�schl uss fak­
tisch designierte Wirtschaftssenatorin Ramona Pop 
bezeichnete sich in einer Parlamentsrede zum isla­
mischen Zuckerfest bereits selbst als M igrantin -
die Fami l ie gehört jedoch zu den Banater Schwa­
ben, also der deutschen Minderheit in  Rumänien. 

Dieses Selbstverständnis zeigte sich auch bei 
Pops Amtskol leg in im Bundestag, Katrin Göring­
Eckardt. «30 Prozent der Ki nder und Jugendl ichen 
heute haben bereits einen Migrationshintergrund -
und dabei hab ich d ie Ossis jetzt noch nicht m it­
gerechnet», erklärte d ie Thüringerin im Oktober 
201 5 mit Bl ick auf den Asylzustrom.  Nachdem die 
Gleichsetzung von Ostdeutschen mit den I nvasoren 
im Internet einen Proteststurm auslöste, deutete ein 
Parteisprecher den Ausfal l  der Fraktionsvorsitzen-
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den zu e inem regelrechten Kompl iment um. «Wer 
aus der Aussage von Frau Göring-Eckardt einen sol­
chen absurden Vorwurf konstruiert, versteht "M i­
grant" wohl a ls Schimpfwort.» 

Auch bei i hren Verbündeten s ind d ie Grünen 
kei neswegs wählerisch, wenn es um den Umbau 
Deutschlands zur Multiku lti-Republ ik geht .  So freu­
te sich der Ortsverband Greven im September 201 6 
über einen «spannenden Vortrag zur Zukunft und 
Herausforderungen von Migration in  Deutschland». 
Als Referent e inge laden war der Sozio loge Ala­
d in  el-Mafaalani von der Ruhr-Universität Bochum. 
Der Inha lt sei nes Vortrags wurde n icht veröffent­
l icht. Nach Angaben des WDR faselte e l -Mafaa­
lani jedoch schon mal vom Salafismus als einer Ju­
gendbewegung, die verg leichbar mit den Punks der 
1 970er Jahre sei. An anderer Stelle beschrieb er das 
Wirken von Aiman Mazyek, dem umstrittenen Vor­
sitzenden des Zentral rates der Mus l ime. a l s  Aus­
druck von « I ntegration». 

«Wer h ier geboren wurde ,  so l lte 
Deutscher se in .»  Jürgen Trittin 

Roth hat mit dem rad ika len Is lam offenbar eben­
fa l l s  wenig Probleme. Erst im Mai 201 6  trat sie in 
der Dar-Assa lam-Moschee in Berl in-Neukö l l n  auf. 
Dass zu den Gastpredigern der als Neukö l lner Be­
gegnungsstätte fi rmierenden E inrichtung immer 
wieder Is lamisten und Sa lafisten gehören, schien 
d ie Bundestagsvizepräsidentin dabei n icht zu stö­
ren. Sie sei sehr gerne in  das «Haus des Friedens» 
gekommen, «we i l  hier das mult iku lture l l e  Deutsch­
land repräsentiert wird» . •  

Ausländer rein 
- -
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In ihren selbst formulierten Posi­

tionen erteilen die Grünen jeder 
Form von Zuwanderungskontrol­

le in der Asylkrise faktisch eine 
Absage: «Wir wehren uns gegen 

eine "Festung Europa". ( .  . .  ) Wir 

wollen nicht nur die sogenannte 
Residenzpflicht und die Abschie­

bungshaft abschaffen. sondern 
auch das diskriminierende Asyl­

bewerberleistungsgesetz. Wir 
setzen uns zudem für eine reali­

tätstaugliche Bleiberechtsrege­

lung und eine sichere Zukunfts­
perspektive für geduldete Men­
schen ein. Schließlich hat das 
Bundesverfassungsgericht 201 2  

klar und deutlich gesagt. dass 
die im Grundgesetz garantierte 
Menschenwürde - auch und ge­

rade die von Flüchtlingen - "mi­
grationspolitisch nicht relati­

viert" werden darf.» 
igruene-bundestag de) 

Grünes Flugblatt (Ausschnitt). 
Foto: gruene.de 

Bild unten links: Kampfbetende 
Salafistinnen 2015 in Mönchen­
gladbach. Foto: Metropolico.org. 
CC BY-SA 20. flickr.com 
Bild unten rechts: Köln in der 
Silvesternacht 2015/16. 
Foto: WDR. Screenshot 
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Vater Staat gegen Mutter Natur 
Interview mit Prof. Dr. Ulrich Kutschera 

Die von den Grünen vorangetriebene Ideologie des Gender-Main­
streaming verweigert sich biologischen Tatsachen und will den 
Mensch zum geschlechtslosen Wesen umerziehen. Das Buch 
«Das Gender-Paradoxon» räumt mit den gröbsten I rrtümern auf. 

Sex ist politisch: Mit provozieren­
den Paraden will die Gender- und 
Homolobby weltweit ihren Lebens­
stil als Norm durchsetzen. Hier auf 
dem Christopher-Street-Day 2016 in 
Berlin. Foto: picture alliance / dpa 

«Da wird man an 
dunkle Zeiten der 
deutschen Vergan­
genheit erinnert .» 

Herr Prof. D r. Kutschera, bitte erklären Sie 

doch mal unseren Lesern: Was ist Gender­

Mainstreaming eigentl ich? 

Gender-Mainstreaming (GM)  ist ein Kunstwort. 
das man wie folgt übersetzen kann: E ine rad ika l ­
feministische Pol it ik-Agenda, d i e  eine «Frau-gle ich­
Mann»-ldeologie in  a l len gese l l schaftlichen Berei­
chen durchzusetzen versucht - a lso nichts anderes 
als eine neue deutsche Bio-Pol it ik . Man hat wahr­
schein l ich vorsätzl ich dieses unsinnige Doppelwort 
eingeführt, um zu verschleiern, was wirklich geplant 
ist. Wenn sie hart arbeitende Menschen danach 
fragen. dann hat von d iesen kaum jemand davon 
gehört .  Wenn man dann erklärt, dass die Bundes­
regierung hier letztend l ich Mann und Frau abschaf­
fen und einen «Unisex-Menschen» kreieren möch­
te. den man bel iebig formen kann. da greift sich ein 
norma l denkender Mensch an den Kopf und sagt 
sich - das kann doch woh l  nicht wahr sein. und da­
für zahle ich Steuern ! 

Wann hat diese Gender-Agenda erstmals Ein­
zug in die Pol itik gehalten? 
Im Jahr 1 995 wurde auf der Weltfrauenkonferenz 
der Vereinten Nationen in Peking ein feministi­
sches Pol it ikprogramm gegen massive Widerstän­
de vernunftbegabter Frauen m it mafiösen Metho­
den durchgeboxt. In d iesem Programm geht es im 
Grunde darum, Fami l ien abzuschaffen. und das sage 
ich als jemand, der in keiner Weise konservativ ist. 
Als Evolutionsbio loge kann ich Ihnen hoch und hei­
l ig vers ichern, dass Menschen über Jahrtausende 
h i nweg immer nur in  Fami l ienverbänden überlebt 
haben. Wenn man dieses evolutionäre Erbe jetzt 
mit i rgendwelchen Parolen zerschlagen wi l l ,  dann 
ist das n icht nur eine Attacke gegen a l l  das, was 
die Biowissenschaften an soliden Erkenntnissen er­
arbeitet haben. sondern auch gesel lschaftspol itisch 
verwerfl ich. 

Die Konstrukt-Saga 

Was sagen Sie zu der These der Gender-For­

schung, dass das Geschlecht ledigl ich eine 

soziokulturelle Konstruktion sei? 

Als evolutionärer Entwicklungsbiologe mit Fach­
pub l ikationen zu verschiedenen Organismengrup­
pen kann ich I hnen versichern, dass sich Tiere -wie 
auch Menschen. unabhängig von den gesel lschaftl i­
chen Zuständen - in 99 Prozent al ler Fä l le eindeutig 
in  männl iche beziehungsweise weibl iche Richtung 
entwicke ln .  Das Geschlecht ist beim Menschen ab 
dem zweiten Schwangerschaftsmonat festgelegt, 
das heißt, die «Gender ldentity» kann in der Regel 
nicht nachträg l ich verändert werden. Es g ibt selte­
ne Ausnahmen, die als Entwicklungsstörungen zu 
kennzeichnen sind. 

German Gender 

Haben Sie eine Erklärung dafür, dass der Gen­

der-Wahn besonders in Europa, vor al lem aber 

in Deutschland so stark um sich greift? Sie 

sprechen ja von einer «Scheinwissenschaft 

made in Germany». 
Ja .  die habe ith. Das kommt daher. dass es in 
Deutschland noch immer eine starke Staatshörig­
keit g ibt. Man passt sich einfach jedem noch so ab­
surden Trend an, schwimmt mit dem Strom. Da wird 
man leider an dunkle Zeiten der deutschen Vergan­
genheit erinnert, a l s  die manipul ierten Massen ei­
nem Führer hinterhergelaufen sind. Gerade wieder 
aus Stanford/Ka l ifornien (USA) zurückgekehrt, kann 
ich Ihnen versichern, dass die GM-Ideologie, das 
heißt das Umsetzen einer wissenschaftl ich wider-



legten «Frau-g le ich-Mann»-G laubenslehre, ihr Zen­
trum in Deutschland und Österreich hat. Wie ich in  
meinem Buch dargelegt habe, geht diese pseudo­
wissenschaftl iche Gesch lechter- Ideologie auf die 
Irrlehren des pädoph i len Kindesmisshandlers John 
Money zurück. der an der Johns Hopkins Univer­
sity [USA] geforscht und gelehrt hat. In Amerika ist 
der Moneyismus lange überwunden\in Deutschland 
lebt er als pol itisches Leitprinzip fort. 1siehe Infobox) 

«Kinder werden vorsätzl ich b io­
pol itisch manipul iert .» 

Was hat S i e  eigentl ich motiviert, e in  Buch 

mit dem Titel «Das Gender-Paradoxon11 zu 

veröffentlichen? 
Nachdem ich 20 1 5  in einigen Leitmedien - unter an­
derem rbb, Spiegel Online, Focus- zur Gender-ldeo­
logie interviewt worden bin und diese I rrlehre a l s  
universitäre Scheinwissenschaft bezeichnet habe. 
war es notwendig geworden, meine Argumen­
te, und zwar mit Quel lenangaben, in  Buchform zu­
sammenzufassen. Man warf mir 201 5 vor, ich wür­
de «persönl iche Ansichten» verbre iten, was jedoch 
nicht der Fa l l  ist - al le meine Thesen werden durch 
solide Quel len, das heißt zitierte Fachbeiträge, be­
legt. Bei der Verbreitung der Gender-Lehre geht es 
darum. antiquierte Vorstel lungen über Männer und 
Frauen in  die Öffentl ichkeit zu tragen, e inschl ieß­
l ich der Bewerbung e ines Homo-Lifestyles, wo­
gegen ich mit bio logischen Argumenten angehe -
das Thema Homosexual ität bei Menschen und Tie­
ren nimmt im Buch ei nen breiten Raum ein .  

Förderung der Gender-ldeologie 

Professuren in Deutschland im Vergleich (Stand 201 5) 

Genderprofessuren 196 
tttttttttttttttttttttttttttttttttt 
tttttttttttttttttttttttttttttttttt 
tttttttttttttttttttttttttttttttttt 
tttttttttttttttttttttttttttttttttt 
tttttttttttttttttttttttttttttttttt 
tttttttttttttttttttttttttt 

Pharmazieprofessuren 191 
tttttttttttttttttttttttttttttttttt 
tttttttttttttttttttttttttttttttttt 
tttttttttttttttttttttttttttttttttt 
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Quelle: Berliner Datenbank 
Genderprofessuren Grafik: COMPACT 
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Sie beklagen, dass die sogenannte Gender­
Theorie heute auch schon in d ie  Lehrpläne 

von G rund- und H ochschulen einfl ießt. Wie 

weit geht das? 
I n  einigen a ktuel len  Schulbüchern wird gelehrt, 
Mädchen seien so aggressiv wie g le ichaltrige 
Jungs und j unge Männer hätten einen angeborenen 
Mutterinstinkt. so als wären sie Frauen. I n  meinem 
Buch habe ich dargelegt, dass d iese Behauptun­
gen fa lsch sind. Es ist verantwortungslos, im Schu l ­
unterricht Kindern beizubringen. dass bei typisch 
männl ichen Verha ltensweisen, die im Wesentl i­
chen testosterongesteuert s ind, d ie Biologie über­
haupt keine Ro l l e  spielt . H ier werden K inder vor­
sätzl ich biopol itisch manipu l iert Man kann diese 
Propaganda im Grunde mit kreationistischer I ndok­
trination vergleichen - die ganze Gender-Agenda ist 
nichts weiter als eine säku lare Rel igion, pseudowis­
senschaftl icher Nonsens, der über pol itische Pro­
gramme verbreitet wird und eigentl ich nur destruk­
tiv wi rkt. Ich bin noch nicht darauf gekommen, was 
daran positiv sein so l l ,  wenn man Männer verweib­
l icht und Frauen vermänn l icht - das Fundament je­
der Gese l lschaft wird dadurch zerstört. 

In der letzten Zeit sind in den Medien Fäl­

le  d iskutiert worden, in  denen Eltern - zu­

meist al leinerziehende Mütter - ihre Kinder 

geschlechtsneutral erziehen wol len, so wie 

es die Gender-Lehre predigt. Da werden Kin­

dern Unisex-Namen gegeben, Jungen sol len 

mit Puppen spielen . . .  

Evol utionsbiologen wissen. dass neugeborene Säu­
ger-Babys zu 99 Prozent entweder männ l ich oder 
weibl ich sind und s ich dementsprechend männ­
l ich oder weib l ich verha lten - d iese Regel g i lt 

Monevs Menschen­
versuche 
«John Money ( 1 921-2006) war 

definitiv ein hochintelligen-

ter Mann. keine Frage. Das Pro­

blem war: Er wollte, getrieben 
durch irgendwelche Minderwer­
tigkeitskomplexe. unbedingt be­

rühmt werden. 1 955 hat er dann 

seine widersinnige Theorie for­

muliert, nach der Menschen als 
geschlechtsneutrale Unisex­

Babys zur Welt kommen. Bis da­

hin blieb diese Meinung bloße 
Theorie, bald bekam er jedoch 
die Gelegenheit. seine Thesen 

experimentell zu überprüfen. 

Das Experiment mit den Zwil­
l ingsbrüdern Reimer ging furcht­

bar schief: Seide Brüder haben 

sich mit Mitte dreißig das Leben 
genommen. Der zum Mädchen 

umgebaute David Reimer be­
ging 2004 mit 38 Jahren Selbst­
mord und sein Bruder schon 
zwei Jahre vorher. weil er das 

Leid des Bruders nicht ertragen 
konnte. Trotzdem wird dieser 

Fall bis heute als Beweis für die 
Unisex-Theorie des Menschen 
angesehen.» 
(Prof. Dr. Ulrich Kutschera) 

Vater, Vater, Sohn. Oder ist es doch 
eine Tochter? Im Genderwahn ist 
alles möglich. Foto: Creatas/Think­
stock 
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Da war COMPACT visionär. 
Foto. COMPACT 9/207 1  

Prof. Dr. Ulrich Kutschera. 
Foto: privat 

Prof. Dr. Ulrich Kutschera ist 

Phvsiologe und Professor für 

Evolutionsbiologie an den Uni­

versitäten Kassel und Stanford, 

Kalifornien. Im Februar 2016 

erschien sein Buch •Das Gender­

Paradoxon - Mann und Frau als 

evolvierte Menschentvpen» in der 

Reihe Wissenschaft und Glaube 

im L\T Verlag [44D Seiten, 24,90 

Euro, ISBN 97B-3-643-13297-DJ. 

- Das Gespräch führte COMPACT­

Redakteur Marc Dassen. Aus 

redaktionellen Gründen wurde es 

gekürzt und behutsam stilistisch 

redigiert. 

Oliver Knobel alias Olivia Jones. 

@ 
Foto: picture alliance/Peter Gercke/ 
dpa-Zentralbild/dpa 
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n icht nur für Affen, sondern ebenso für Menschen. 
Auch experimentel l  wurde bestätigt, dass K le in­
k inder bereits in  den ersten Monaten ei ndeutig 
geschlechtsspezifische Verha ltensweisen zeigen. 
Jungen greifen eher zu harten Spielzeugen - Autos 
zum Beispiel ;  Mädchen bevorzugen weiche Gegen­
stände - Puppen und derg leichen. Wenn man nun 
d ieses evo lutionäre Erbe abschneidet und sagt « Ih r  
se id a l l e  Un isex-Wesen», dann ist  das völ l i g  inak­
zeptabel und müsste sofort per Gesetz unterbunden 
werden. Aber b iowissenschaft l icher Sachverstand 
ist in der deutschen Pol it ik l e ider kaum vorhanden. 

Der fiexible Einheitsmensch 

Sie vergleichen Gender-Mainstreaming auch 

mit den Bestrebungen marxistisch-kom­

munistischer Menschenexperimente der Ver­

gangenheit. . .  
Wei l  d iese Analogie auf der Hand l iegt. Wie im 
Buch dargelegt, kann i ch  aus eigener Erfahrung sa­
gen, dass die heutige «Frau-g le ich-Mann»-Agenda 
von tota l i tären Staatssystemen der Vergangenheit 
und Gegenwart i nspi riert ist. Hier richten sich pseu­
dowissenschaftliche Ideologien gegen die evolvier­
te mensch l iche Natur. Das ist mora l isch verwerfl ich 
und sol lte rückgängig gemacht werden. 

Sie gehen a lso davon aus, dass hier eine po­

l itische Agenda auf die Zerstörung der Vater­
Mutter-Kind-Famil ie abzielt. Wo wil l  d ie  Po­

l itik mit uns hin? 
Das ist e ine sehr gute Frage. Meine Kernthese 
ist, dass h inter der Gender-Mainstreaming-Agen­
da eine Riege naturwissenschaft l ich unterbe l ich­
teter Ideologen steht, die weder von Bio log ie noch 
Chemie i rgendeine Ahnung haben. Die Agenda wur­
de von Personen erdacht, d ie  dem logisch-natur­
wissenschaft l ichen Denken fernstehen, und dann 
kommt eben so e ine menschenverachtende, fe­
m in istische Absurdität heraus. D ie  Behauptung, 

man könne morgens a ls biologischer Mann aufste­
hen und sich danach dafür entscheiden, e ine Frau 
zu sein - oder umgekehrt - ist absurd, ebenso wie 
der angebl ich frei wählbare Homo-Lifestyle oder die 
Behauptung, es gäbe mehr als zwei Geschlechter. 
Diese Aussagen habe ich im Buch durch sol ide Fak­
ten widerlegt. 

Hinter Gender-Mainstreaming 
steht eine Riege naturwissen­
schaftl ich unterbel ichteter Ideo­
logen.  

Kann man nicht auch von bösem Willen spre­

chen, von einem bewussten Plan zur Transfor­

mation der Gesel lschaft? 

Wenn ich spekul iere, dann würde ich sagen ja, man 
kann h i nter dem Ganzen einen Generalp lan erken­
nen. Es kann schon sein, dass Deutschland bezie­
hungsweise Mitteleuropa besser regierbar gemacht 
werden so l l .  Das könnte man sich vorste l l en, und 
dass h inter d ieser Pol it ik-Agenda praktische Inte­
ressen stehen. Wenn man die Fami l ien zerstört, die 
Kinder ganz früh in Verwahranstalten gibt, wie das 
zum Beispiel in der DDR übl ich war, ihnen dann ein­
redet, dass s ie weder Junge noch Mädchen sind, 
dass sie keine angeborene Gesch lechtsidentität ha­
ben, dann kann man sich psychische Krüppel heran­
ziehen. D iese s ind dann wiederum auf bestimmte 
rad ika l-fem in istische Weltanschauungen prägbar. 
Es drängt sich der Verdacht auf, dass diese Gender­
Biopol i t ik zu e iner leichteren Lenkbarkeit der betref­
fenden Menschen führen so l l .  

Herr Kutschera, haben S i e  vielen Dank für die­

ses spannende Gespräch! • 
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Der TruRlp-Schock 
_von Tino Perlick 

Patriotismus, Grenzen, Mehrheitenpolitik: Der nächste US-Präsident verkörpert alles, 
was die Grünen heute bekämpfen. Ihre Reaktionen auf den Wahlausgang entlarven 
sie als Demokratiefeinde - und Einfaltspinsel. 

Der gemeine Grüne hat zwei Kerneigenschaften. 
Keine Peinl ichkeit ist ihm zu dumm und er kennt nur 
zwei Meinungen - die grüne und die falsche. Do­
nald Trumps Wah lsieg machte das wieder überdeut­
lich. So appel l ierten die Windradfreunde am Tag der 
Abstimmung ungeniert via Sozia le Medien an das 
Volk jenseits des großen Teichs: «Liebe Amerikaner, 
bitte geht wählen und wäh lt n icht Trump.» 

Als der Republ ikaner den Sieg schl ießl ich in  der 
Tasche hatte, gab es an der Deutungshoheit kei­
nen Zweifel : «( . . .  ) der Rechtspopu l i smus breitet 
sich aus wie ein V i rus», twitterte Winfried Kretsch­
mann. Renate Künast warnte, Trumps S ieg gebe 
«auch hier dem #Hass Auftrieb». Die Bundesvorsit­
zenden S imone Peters und Cem Özdemir le iteten 
vom Wahlausgang die Formel «Rassismus. Frauen­
feindl ichkeit und Homophobie sind keine Lösung» 
ab und riefen wieder e inmal zum Kampf «gegen 
Popul ismus. Ausgrenzung und Hass» auf. Die Grü­
ne Jugend kläffte: «Hass und Hetze müssen wir in 
dieser pol itischen Zeit noch stärker entgegentre­
ten. Wir sind antifaschistisch ! »  Etwas Gutes gab 
es aber doch: «K leiner Trost nach #TrumpVictory», 
twitterte Özdemir zwei Tage nach der Wahl .  «#Can­
nabis-Legal isierung kommt in  #Ka l iforn ien + 3 US­
Bundesstaaten». 

Graue Käfige statt Villa Kunterbunt 

Für die G loba l i sten war Trumps Sieg bis zum 
Schluss undenkbar. Nur Jürgen Tritt in hatte öffent­
l ich angemerkt, dass der «Kandidat der " angry whi­
te men" [wütenden weißen Männer]» ernst zu neh­
men sei : «Deutsch land und Europa müssen sich 
mindestens auf einen Präsidentschaftskandida­
ten Donald Trump einstel len», hatte es Trittin  im 
März 201 6 gedämmert. «Ein Kandidat oder gar ein 
Präsident Trump wäre ein schwerer Rückschlag für 
die transatlantischen Beziehungen», orakelte der 
Gast der Bi lderberger-Konferenz 201 2. «Das wür­
de die gute internationale Kooperation in Frage stel­
len, die in den letzten acht Jahren aufgebaut wor­
den ist. Sch l immer noch, Trump könnte dazu füh­
ren, dass man sich in  Europa nach George W. Bush 
zurücksehnt.» Typisch grün: l ieber einen amtl ichen 
Mörder von Mi l l ionen als e inen pol itisch unbefleck­
ten Andersdenkenden unterstützen, wenn es der po­
l itischen Korrektheit nützt. 

Gewohnt unversöhnl ich gaben sich e inen Tag 
nach H i l l a ry C l i ntons N iederlage auch d ie Frakti­
onsvorsitzenden Katrin Göring-Eckardt und Anton 
Hofreiter. In der Huffington Post jammerten sie: 
«[Trumps] Sympathien für Autokraten wie Wladimir 
Putin ist beängstigend. Zu hoffen ble ibt. dass viele 
seiner Ankündigungen wah ltaktisch motiviert wa­
ren .»  Konstruktive Beziehungen mit Russland wä­
ren für grüne Transatlantiker eben e in G raus - zu­
mindest. bis der Kreml der Wa l lstreet gehorcht und 
Christopher-Street-Day-Paraden den Roten Platz 
heimsuchen. Auch Marie lu ise Beck wäre H i l lary 
«K i l lary» C l inton l ieber gewesen. «Trump und Putin 
bedrohen die l i bera le Demokratie», erkannte die so­
genannte Osteuropaexpertin im Februar 201 6 . Aus­
gerechnet die «Wehrhaftigkeit eines Wi l ly Brandt» 
wi l l  die Kremlkriti kerin daher wiederentdecken. 
«Sonst werden d ie Putins, Trumps, Erdogans, O r­
bans, Kaczynskis, Petrys, Farages, Le Pens und an­
dere Gespenster unsere frei heit l ichen, konfliktrei­
chen, mu ltiku lture l len, schwier igen und anstren­
genden Demokratien in graue Käfige verwandeln .» 

Auch den Grünen fuhr der Trump­
Sieg in die G/iedel Die Kandidatin 
der US-Grünen, Jill Stein, erhielt 
mit 1,3 Millionen Stimmen aller­

dings das zweitbeste Ergebnis 
der Parteigeschichte. Foto: Gage 
Skidmore, CC-BY-SA 2.0, flicklcom 

«Trump könnte 
dazu führen, dass 
man sich nach 
George W. Bush zu­
rücksehnt.» Trittin 
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Roth gegen Trump 

Totaler Realitätsverlust: Einen 

Monat vor der US-Wahl wet­
terte Claudia Roth über Donald 

Trump. Anlass war eine Ton­

aufnahme aus dem Jahr 2005, 
in der sich der Republikaner 

im Macho-Stil über Frauen un­
terhält. «Bundestagsvizeprä­

sidentin Claudia Roth verlangte. 
Trump aus dem Rennen um die 

US-Präsidentschaft zu nehmen», 
schrieb Welt Online am 9. Okto­

ber 2016. «Ein Mann. der es für 
eine starke Sache hält. Frauen 

anzufallen. der sollte heutzuta­
ge keinerlei öffentliche Bühne 

mehr bekommen», wird Roth zi­

tiert. Wie sie Trumps Präsident­
schaft genau verhindern wollte. 

blieb Roths Geheimnis. 

Claudia Roth Foto: Bündnis 90/0ie 
Grünen Nordrhein-Westfalen, CC­
BY-SA 2.0, flickrcom 

Rebecca Harms. Foto: Bündnis 90/ 
Oie Grünen, CC-BY-SA 2.0, flickr. 
com 

Anscheinend aus Furcht, selbst zum Gespenst er­
klärt zu werden, verweigerte EU-Politikerin Rebecca 
Harms sogar anzuerkennen, dass sie und The Do­
nald d ie Ablehnung des sogenannten Fre ihandels­
abkommens TIIP tei len. Schnittmengen mit e inem 
angebl ichen Rechtspopul i sten? Für Grüne ein Sakri­
leg. Die «Gründe, die Grüne angeführt haben gegen 
das Handelsabkommen mit den Vereinigten Staa­
ten, die Gründe sind nicht die Gründe. die Donald 
Trump da re iten», stotterte Harms im Gespräch mit 
dem Deutschlandfunk. « Ich kann das nicht a ls Ein­
zelpunkt jetzt plötzl ich positiv herausgreifen. wei l ,  
fü r  m ich i s t  das keine positive Perspektive. dass e in  
wahrschei n l ich nationa l istischer Präsident die Be­
ziehungen der Verei n igten Staaten zu anderen Tei­
len der Welt unter völ l i g  neuen Gesichtspunkten be­
reit ist zu gesta lten.» 

Armleuchter und Horrorclowns 

Zwei Tage nach dem Wahlschock riefen d ie grü­
nen Männchen und Weibchen (und was es noch da­
zwischen g ibt) auf ihrem Bundesparteitag in Müns­
ter e ine l i bera le Gegenoffensive aus. «Wie beim 
Brexit», besch l ich Özdemir das Gefüh l ,  werde «das 
Undenkbare ( . . .  ) le ider immer denkbarer» . Ent­
schlossen erklärte der anatol ische Schwabe: «Wir 
werden uns n icht in das Schneckenhaus zurückzie­
hen, sondern wir werden weiterkämpfen für e ine 
bessere Welt .» Auf ih re Art mit dem verhassten Po­
pul ismus flirtend. eiferte Göring-Eckardt: «D ie Stär­
ke unseres freien Europas ist, dass wir uns gegen­
seitig akzeptieren. Toleranz ist auch Verpfl ichtung 
an uns selbst. Die Armleuchter gehören eben auch 
dazu.» Die 50-jährige Frakt ionschefin wi l l ,  dass ihre 
Partei «Hass m it Ha ltung» begegne. Aber: «Wenn 
jemand ein Rassist ist und wenn jemand Sexist ist, 
dann sagen wir das auch.» 

Ironisch ist das nicht gemeint. Foto: gruene.de, CC-BY-3.0 

Gesagt, getan, dachte sich wohl Bastian Her­
misson. Leiter der Grünen-nahen Hei nrich-Böll -Stif­
tung in Washington. «Donald Trump, dieser autoritä­
re Sexist, dieser rassistische Demagoge, dieser un­
erträg l iche Narzisst wird nun der mächtigste Mann 
der Welt», fasste Hermisson für die Zuspätkommer 
nochmal zusammen. Doch dann überraschte er mit 
einer Prise Selbstkritik. Das l i bera le US-Establish­
ment habe das amerikanische Volk jahrelang arro­
gant bevormundet. so der ehemal ige Berater Gö­
ring-Eckardts. «Aber. l iebe Freundinnen und Freun­
de, gerade wir Grüne sol lten uns da an die eigene 
Nase fassen.» Zu vereinzeltem Applaus fügte er 
h inzu «Viele von uns gehören zu genau diesen El i­
ten.» Es gehe darum, «ei nen respektvol len und of­
fenen Umgang mit a l len anderen zu pflegen, die aus 
uns fremden Mi l ieus kommen, ihnen zuzuhören. sie 
ernst zu nehmen». So etwas hört man von der Lat­
te-Macchiato-Bourgeoisie selten. Der zweite Schritt 
zur selbsterklärten Rettung der Demokratie war wie­
derum charakteristisch grün: «Der dystopischen Er­
zählung der'Rechten sol lten wir eine utopische l ibe­
ra le Erzäh lung entgegensetzen», fabul ierte der An­
gereiste. «unterlegt mit konkreten Projekten, die 
Orientierung vermitteln und Zuversicht.» 

«Wenn jemand ein Rassist und 
Sexist ist, dann sagen wir das 
auch .» Göring-Eckardt 

Daraufhin musste Claudia Roth wieder Stimmung 
in die Bude bringen. «Sie scheinen sich gerade wie­
der verabredet zu haben», legte sie aufgekratzt los. 
«die Breitbein igen, die Flegelhaften, die Testosteron­
gesteuerten ( . . .  ). Diese Trumps, diese Erdogans, die 
Putins. diese Orbans, die Gaulands und diese ganzen 
AfD-Konsorten.»  Mit der Begeisterungsfähigkeit ei­
nes Horrorclowns beorderte Roth erstmal demons­
trativ die anwesenden Frauen auf die Bühne. Wo ist 
Donald Trump, wenn man ihn mal braucht? Über sei­
ne Vorwahl kampfkonkurrentin .  Carly Fiorina. soll er 
e inmal gesagt haben: «Seht Euch dieses Gesicht an. 
Wer würde so etwas wählen?» • 



Oma Künast fährt im Kälberstall Motorrad 
_ von Jürgen Elsässer 

Das postfaktische Zeitalter begann schon vor 20 Jahren, und an seiner Wiege stan­
den die Grünen und andere Achtundsechziger. Anstatt die Wahrheit in den Tatsachen 
zu suchen, bemühte man Moral und Moralin als Totschläger im politischen Disput. 

Wie Indifferenz und Bel iebigkeit mit der Verach­
tung der Wahrheit und der Ablehnung von Fakten 
zusammenhängen, zeigt sich im Imperativ des acht­
undsechziger Vordenkers Michel Foucault: «Gebrau­
che das Denken nicht. um eine pol itische Praxis auf 
Wahrheit zu gründen .»  Auch Richard Rorty, einem 
der wichtigsten Vertreter der angelsächsischen Po­
sitivisten, ist vor a l lem die Tradition verhasst, «wel­
che den Begriff der Wahrheit i n  den Mitte lpunkt 
stel lt». Nach seiner Ansicht «ist "Wissen und Er­
kenntnis" - ebenso wie "Wahrheit" - schl icht e in 
Lob, das man der Überzeugung spendet. d ie man 
für derart gerechtfertigt erachtet, dass e ine weite­
re Rechtfertigung zur Zeit nicht vonnöten sei». Um 
eine bestimmte Position zu vertreten. brauche man 
«keine erkenntnistheoretische oder metaphysische 
Basis. sondern nur eine ethische». 

Die postmoderne Zerstörung des Wahrheits­
begriffs wurde etwa bei der Krise um den sogenann­
ten Rinderwahnsinn (wissenschaftl iche Abkürzung: 
BSE) zu Anfang des neuen Jahrtausends deutl ich. 
Nachdem im November 2000 die erste deutsche BSE­
Kuh aufgetaucht war, gab die grün-nahe Tageszei-

tung die Devise aus: «es geht jetzt nicht um die Ver­
sachlichung des Themas, wie immer wieder gefordert 
wird. Es geht um Emotion: Wut, Angst und grenzenlo­
ser Ekel sind die einzig adäquate Reaktion auf die Rin­
derseuche und ihr gewaltiges Bedrohungspotentia l . »  

Der  Absatz der  Fleischbranche sackte um 30 b is  
50 Prozent ab ,  G roßküchen und Firmenkantinen stri­
chen Rind und Kalb von den Speiseplänen. Kriegs­
berichterstatter rapportierten von der unsichtbaren 
Front. die quer durch Küh lschränke und über Ess­
tische verl ief. Die Taz half täg l ich mit BSE-freien Re­
zepten und warnte. dass «Braten, Kochen und Ein­
frieren» keinen Schutz bieten. Der Berliner Kurier 

hatte herausgefunden, dass BSE «auch in  Gemüse» 
vorkommen könnte. Mit solchen und ähn l ichen Äu­
ßerungen wurde eine Panik  stimul iert. d ie den R ind­
fleischabsatz in  Deutschland e inbrechen l i eß .  Was 
Ergebnis grüner Regierungspropaganda war. wurde 
dann als Sachzwang verkauft: die Vernichtung un­
verkäufl icher Überproduktion. Am Ende ließ die grü­
ne Landwirtschaftsmin isterin Renate Künast eine 
halbe Mi l l ion Kühe als Sondermül l  verbrennen - auf 
den bloßen Verdacht h in .  sie seien i nfiziert. 

Renate Künast l ieß 
e ine ha lbe Mi l l ion 
Kühe a ls Sonder­
mül l  verbrennen. 

Renate Künast war zwischen 2001 
und 2005 Bundesministerin für 

Landwirtschaft und Verbraucher­
scfiutz. Foto: Harald Krichel, CC 
BY-SA 3.0, Wikimedia Commons @ 
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Mit 36.000 Fällen in Großbritannien 
hatte BSE 1992 seinen Höchststand. 
Foto: Pixabay, Public Domain 

Gegen die Hysterie 
Politiker aus CSU und PDS (Vor­

läufer der Linkspartei) wandten 

sich zur Jahrtausendwende ge­

gen die von den Grünen ange­
fachte BSE-Hysterie. So sprach 
sich der bayrische Verbraucher­

schutzminister Eberhard Sin-
ner gegen die Massenvernich­

tung ganzer Tierherden aus. 
wenn in diesen Herden nur ei­
nes oder wenige Tiere BSE-po­
sitiv seien; stattdessen sollte 
Fleisch von Kühen. deren BSE­
Test nach der Schlachtung ne­
gativ ausfalle, verbilligt in den 

Handel kommen. Bei einem Ki­

lopreis von acht Mark, so be­

richtet Sinner von Metzgereien 
aus dem Land, kämen die Kun­

den zurück- vielleicht nicht die 
Besserverdienenden. wohl aber 

Sozialhi lfeempfänger und Kin­
derreiche. Wolfgang Methling, 

PDS-Umweltminister in Meck­

lenburg-Vorpommern. pflichtete 

ihm indirekt bei: «Es gibt keinen 
vernünftigen Grund, Milch oder 

Fleisch von gesunden Tieren zu 
vernichten.» Und weiter: «Wenn 
man sich sachlich mit dem BSE­

Problem beschäftigt. erkennt 
man. dass diese Rinderkrankheit 

in  Deutschland vor allem eine 
mediale. weniger eine reale Be­
deutung für die Gesundheit von 

Rindern und den Schutz des Ver­
brauchers besitzt.» 

Fakten und Fiktionen 

BSE ist eine für Rinder verheerende Krankheit, 
die man 1 986 zum ersten Mal in  G roßbritannien 
identifizierte. I hre Ausbreitung konnte a l l erd ings 
durch das Verbot der Tiermeh lverfütterung stark 
ei ngedämmt werden: In England fie len BSE im Spit­
zenjahr 1 992 i nsgesamt 36.000 Tiere zum Opfer, im 
Jahr 2000 waren es nur noch knapp 1 .200. In an­
deren Ländern waren bis zu d iesem Zeitpunkt nur 
verg leichsweise wenige Fä l l e  aufgetreten. obwohl 
britisches Tiermehl in a l l e  Welt exportiert wurde. 

Die Hauptfrage ist jedoch. ob BSE auch auf den 
Menschen übertragen werden kann. Von Scrapie, 
einer ähn l ichen H i rnkrankheit bei Schafen, b l ie­
ben Menschen verschont, obwoh l  in  den l etzten 
200 Jahren Scrapie-verseuchtes Lamm- und Ham­
melfle isch gegessen wurde. Bei BSE schri l lten die 
Alarmglocken, a l s  man im Jahre 1 996 in  England 
eine neue Variante der Creutzfe ldt-Jakob-Krankheit 
(CJK) entdeckte: In den Gehirnen der Verstorbenen 
stel lte man schwammähnl iche Ablagerungen wie 
bei BSE-Rindern fest. 

Die These, dass BSE auf den Men­
schen übertragen werden kann, 
wurde n ie bewiesen .  

Doch d ie  These, d iese Opfer seien durch R i nd­
fle isch infiz iert worden, ist sehr fragwürd ig .  Zum 
e inen waren auch Vegetarier unter den CJK-Toten, 
zum Zweiten starben im britischen Norden und auf 
dem Land prozentual mehr Menschen an CJK als im 
Süden Großbritanniens und in  den städtischen Bal­
lungsgebieten - «obwohl gerade dort d ie besonders 

garstigen Hamburger verzehrt werden, in die das 
sogenannte mechanica l ly recovered meat aus Inne­
reien, Gehirnmasse und minderwertigen Fleischres­
ten h inei nwanderte, d ie a l lesamt a l s  schwer kon­
tamin iert gelten» (Die Zeit 49/2000). Die Experten 
des CJK-Forschungszentrums in Edinburgh gelang­
ten im Herbst 2000 nach Untersuchung von 50 
CJK-Todesfä l len zu dem Schluss, es gebe «keiner­
le i  H inweise» darauf, dass der Verzehr von Rind­
fleisch, mögl icherweise BSE-verseuchte Arznei­
mittel oder B l utkonserven für die Todesfä l le  ver­
antwort l ich seien. 

In der Bundesrepubl ik wurde CJK bis dato nicht 
festgestel lt, obwohl - so eine I nformationsschrift 
der Grünen - von 1 985 bis 1 990 «rund 40.000 Ton­
nen britisches R indfleisch direkt nach Deutschland 
exportiert» wurden. Das heißt Zu e iner Zeit, a ls 
in England d ie Fleischkontro l len g leich nu l l  waren, 
wanderten in Deutsch land 40.000 Tonnen oder um­
gerechnet 200.000.000 Portionen (ä 200 Gramm) po­
tentie l l  verseuchtes british beef über die Ladenthe­
ken - und trotzdem gab es zehn Jahre später kei­
nen e inzigen Fal l  von CJK. Spricht das nicht für die 
These von Professor Otto Christian Straub, dem Prä­
sidenten der baden-württembergischen Landestier­
ärztekammer, das Risiko, sich durch den Genuss von 
Rindfleisch zu infizieren, sei etwa so groß wie die 
Gefahr, in  der I nnenstadt von Zürich von einem Kro­
kodi l  gebissen zu werden? 

Die Herrschaft der Ouangos 

Der britrsche Wissenschaftler Michael Fitz­
patrick hat in der Zeitschrift Nova nachgezeichnet, 
wie in  Großbritannien 1 996/97 BSE-Hysterie und 
Demontage der Konservativen Hand in  Hand gin­
gen. «D ie Krise begann in  den Tagen des endgü lti­
gen Dahinsterbens der demora l isierten konservati­
ven Regierung, d ie von Sex- und Korruptionsskan­
dalen schon schwer erschüttert war. Die Sol idarität 
in der a lten El ite war so weit untergraben, dass die 
Medien immer mehr Material zugespielt bekamen, 
mit dem sie sich immer deutl icher gegen die To­
ri� wandten. Die Minister wussten, dass, wenn sie 
die Seac-Erkenntnisse [SEAC = BSE-Untersuchungs­
kommission] n icht publ ik machen würden, d iese 
dennoch an die Öffentl ichkeit gelangen und sie 
selbst als Vertuscher geoutet würden.» Fitzpatrick 
bezeichnet SEAC und ähn l iche Gruppen a l s  Ouan­
gos - quasi-NGOs, a lso eher quasi-Regierungsorga­
nisationen, die mit dem NGO-Ticket Objektivität und 
Unparte i l ichkeit beanspruchen, dadurch ein Druck­
potentia l  gegenüber dem Staat aufbauen, dann von 
d iesem mit Finanzspritzen tei ls  eingekauft, tei ls ge­
stärkt werden, und schl ießl ich eine immer stärkere 
Position im Establ ishment aufbauen. Das verlagert 
«die Macht weg von gewählten Repräsentanten hin 
zu ernannten Quasi-Beamten und Experten» . • 
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Hippies mit Joint und Kalaschnikow 
_ von Jürgen Elsässer 

Freiheit für alle: Wie Grüne und Achtundsechziger lernten, die 
Globalisierung und die Bombe zu lieben - und trotzdem viel Spaß zu 
haben. Ein kurzer Lehrgang über die Profiteure der Weltzerstörung. 

Auf der Großdemonstration 

Aufstehen für den Frieden an der 
Bonner Rheinaue am 70. Juni 7982 
waren die Grünen noch antimili­

taristisch. Foto: picture alliance / 
Klaus Rose 

Alles, was früher 
als subversiv ga lt, 
kann man heute in 
e inem tvpischen 
Britnev-Spears-Vi­
deo finden.  

Fangen w i r  von vorne an :  Was sind das eigent­
l ich, die Achtundsechziger und i hre Partei ,  die Grü­
nen? Rudi Dutschke, Joschka Fischer, Uschi Ober­
meier. Danie l  Cohn-Bendit? Don't bogart the jo int, 
my friend? Mit Müs l i  und Mo l l i? Maoisten, Trotz­
kisten, Ökolog isten, H ippies, Spontis. Femin ist in­
nen, Autonome, Antifa? 

Die Diagnose fä l lt schwer. aber das l iegt nicht an 
der Unfähigkeit des Psychiaters, sondern an der wa­
bernden Identität des Patienten. «Al le zehn Jahre 
führen wir e in neues Wort e in ,  um zu betonen, wie 
total ausgeflippt die neueste revol utionäre Pose sei, 
wie wahnsinnig subversiv gegenüber dem Beste­
henden», karikieren die kanadischen Soziologen Jo­
seph Heath und Andrew Potter in  ihrem ebenso ver­
gnügl ichen wie scharfs innigen Buch Konsumrebel­

len den Kostümwechsel der Radikal i nskis. 

Punker, Piercings, Perversionen 

I n  der Neuen Linken hat es schon manche ver­
rückten Moden gegeben. In den siebziger Jahren 
wol lten die Maoisten m it Franz-Josef Strauß die 
Sowjetunion und die Feministinnen mit Kastrations-

messern die Männer bekämpfen. In den achtziger 
Jahren machten Hausbesetzer, l ndianerkommunen 
sowie die Punks samt ihrer Straßenköter mobi l .  In 
den neunziger Jahren gab's statt der Invasion von 
der Vega die lnvasion der Veganer. aus irgendeinem 
Para l le luniversum flogen die Transsexuel len ein. die 
Popl inken legten mit abgedrehten Disko-Diskursen 
los. Die einen fragten «Wie oft hast du Gender pro 
Woche?», d ie anderen hielten Penetration für Ver­
gewaltigung. Im l inken Feuchtbiotop gediehen a l le 
Pervers ionen. 

Trotz a l lem Drunter und Drüber kann man mit 
Heath und Potter wenigstens eine grobe Definition 
der Achtundsechziger vornehmen. Sie sehen den 
U:Q._tersch ied zwischen sich und der a lten Linken, 
a lso den knorrigen Sozialdemokraten und den gra­
nitenen Kommunisten, die es schon vor 1 968 gab, 
in  der Betonung der Freiheitsfrage einerseits. in der 
Eigentumsfrage andererseits. «Was Marx am Kapi­
ta l ismus empörte, war ei nfach die Tatsache, dass 
d iejenigen, die die ganze Arbeit taten, in verzwei­
felter Armut lebten, während die Reichen untätig 
herumsaßen. Es g ing ihm, anders gesagt. um die 
Ausbeutung.» 

D iese ökonomischen Fragen interessierten die 
Achtundsechziger kaum, es g ing ihnen um Freiheit 
von Zwängen. D ieses Denken wurde mi l l ionenfach 
von den Beatles in  ihrem Song Revolution verbrei-



tet: Man sol le weder die «constitution» noch irgend­
eine andere « i nstitution» verändern. sondern: «free 
your mind instead». D ie Liste der Tri umphe d ieser 
Kulturrevolution ist endlos. «Hier eine Kurzübersicht 
von Dingen. die in  den letzten fünfzig Jahren a l s  
subversiv ga lten: Rauchen. l ange Haare be i  Män­
nern. kurze Haare bei Frauen. Bärte. Min iröcke. Bi­
kinis. Heroin. Jazz, Rock. Punk. Reggae. Rap, Täto­
wierungen. Achselhaare. Graffiti. Surfen. Motorrol­
ler. Piercing, schmale Sch l ipse. keinen BH tragen. 
Homosexualität. Marihuana. zerrissene Klamotten. 
Haargel. lrokesenschnitt. Afro look. Verhütungsmit­
te l .  Postmodernismus. karierte Hosen. Bio,Qemüse. 
Schnürstiefe l .  gemischtrassiger Sex. He6te kann 
man das a l les (vie l le icht mit Ausnahme von Ach­
selhaaren und Biogemüse) in einem typischen Brit­
ney-Spears-Video finden.» 

Nicht vergessen sol lte man außerdem den Sie­
geszug von Marihuana und LSD a ls den psychede­
l ischen Katalysatoren der Befreiung. Süffisant kom­
mentieren Heath und Potter: «Nur wer schon völ l ig 
zugedröhnt ist. kann ernsthaft der Meinung sein. 
Marihuana befreie das Bewusstsein .  Sonst müsste 
er wissen. dass Kiffer die größten Langwei ler sind.» 

Der Hippie-Kapitalismus 

Bis zu diesem Punkt der Argumentation mag es 
so scheinen. als gebe es zwischen alter Linker und 
Achtundsechzigern ledigl ich eine Art Fami l ienstreit: 
die gereifte Elterngeneration gegen die ausgeflipp­
ten Jungen; die einen wollten tota le G leichheit. die 
anderen tota le Freiheit. Heath und Potter verschär­
fen die Kritik jedoch und behaupten. d ie Achtund­
sechziger und ihre Epigonen seien keine - wie im­
mer auch unzulänglichen - Kritiker oder Gegner des 
Kapita l ismus. sondern seine aggressivsten Protago-

CDMPACTSpezial � _ Nie wieder Krieg ohne uns 

n isten. Ganz genere l l  te i l e  «d ie  H ippie-Gegenkul­
tur viele der individual istischen und l i bertären Ide­
en ( . . .  ), die den Neo l ibera l ismus und d ie Ideologie 
der Marktfreiheit auf dem rechten Flügel des pol it i­
schen Spektrums in  Amerika immer zu e iner Macht 
gemacht haben.» Und weiter: «Das Wertesystem 
der neuen Boheme - al les .  was cool ist - ist das 
Herzblut des Kapita l ismus. Coole Leute betrachten 
sich gern als subversiv, a l s  Radika le. die sich nicht 
an hergebrachte Methoden ha lten. Genau das ist 
der Motor des Kapita l ismus Es ist richtig .  dass 
wirkl iche Kreativität absolut rebel l isch und sub­
versiv ist. indem sie a l l e  bestehenden Denkmus­
ter und Lebensformen sprengt. S ie sprengt a l les, 
nur nicht den Kapita l ismus sel bst .» Kurz und bün­
dig: «Hippie-Ideologie und Yuppie-Ideologie sind ein 
und dasselbe.» 

Das Empire der Achtundsechziger 

Wie weitgehend auch jene Tei l e  der Linken. die 
ursprüng l ich die achtundsechziger H ippies kritisiert 
hatten. mittlerwei le  von d iesen infiz iert sind. zeigt 
das Beispiel von Ton i  Negr i .  Der heute über S ieb­
zigjährige gehörte 1 969 zu den Gründern von Pote­
re Opera io (Arbeitermacht) und war e iner der füh­
renden Theoretiker des so genannten Operaismo. 
der eine Mobi l is ierung vor al lem der H i l fsa rbeiter 
in den großen Automobilfabriken versuchte. Heute 
ist er der Guru a l ler post-68er Schwurbelköpfe zwi­
schen Sibirien und Siz i l ien. zwischen Claudia Roth 
(Grüne) und Katja Kipping (D ie Linke). 

Negris bekanntestes Werk ist das zusammen 
mit dem US-Amerikaner Michael Hardt verfasste 
Empire. Das im Jahr 2000 ersch iene Buch wurde 
von der Kritik enthusiastisch gefeiert. Der s lowe­
n ische Phi losoph S lavoj Zizek sprach vom «kam-

Hippie- Ideologie 
und Yupp ie-Ideo­
logie sind e in und 
dasselbe .  

Bild links: Das Oberkommando der 
jugoslawischen Armee wurde wäh­
rend des Krieges 1999 zerstört. 
Foto: Public domain. Wikimedia 

Commons 
Bild rechts: US-Kampfflugzeuge 
über dem Irak. Während des Golf­
krieges 1991 pries der spätere Grü­
nen-Führer Joschka Fischer noch 
Wehrdienstverweigerer. Acht Jahre 
später setzte er die Bundeswehr 
gegen Jugoslawien in Marsch 
Foto: USAF, Public Domain 
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Von Mao über Woodstock bis 

zum Neocon-Antreiber Wolfowitz 
- für manche Achtundsechziger 
eine zwangsläufige Entwicklung. 
Fotos: Zhang Zhenshi, CC-BY-2.0, 
Wikimedia Commons; alliance / 
akg-images; DoD Public Domain 

DER SPIEGEL 

Nach dem 1 1. September 2001 

drängte die rot-grüne Bundesregie­
rung auf einen Bundeswehreinsatz 
in Afghanistan. Foto: Der Spiegel 

munistischen Manifest des 21 . Jahrhunderts», d ie 
New York Times von «der nächsten großen Theo­
rie», die Zeit von «einer grandiosen Gese l lschafts­
analyse». Vie l  Beifa l l  kam a uch von l i nks. «H ier 
kommt der Masterplan», verkündete die antinatio­
na le Wochenzeitsch rift Jungte World schon in der 
Überschrift, aber auch die marxistische Tageszei­
tung Junge Welt widmete dem Werk eine Fortset­
zungsserie. « Empire knal lt wie e in gewa ltiger John­
ny Cash-Song», lobhudelte es g le ich im ersten Tei l .  

«Gegen d ie  G loba l is ierung Wider­
stand zu le isten und das Lokale 
zu verteid igen,  ist [„ . )  schädl ich .» 

Toni Negri 

Empire erhebt den Anspruch e iner umfassenden 
Analyse der Weltordnung in  ihrer aktue l len Ausprä­
gung und ihrer geschichtl ichen Entwicklung .  Sei­
ne wesentliche These ist , dass d ie heutige globale 
Herrschaft mit dem klassischen Imperia l ismus nicht 
mehr zu verg leichen sei , da sie kein Zentrum mehr 
habe. Negri verwendet den Begriff Empire nicht an­
ders a ls die etab l ierten Polit iker den Begriff G loba­
l is ierung - als Beschre ibung e iner zwangsläufigen 
Entwicklung, zu der es keine Alternative gebe. Zwar 
äußert er eine Menge an Detai l kriti k. Aber summa 
summa rum g i lt: «Gle ichwohl muss man doch sagen, 
dass d ie Errichtung des Empire e inen Schritt nach 
vorne markiert .» 

Auch d ie Tatsache, dass d ie G lobal is ierung we­
sentlich von der übriggebl iebenen Supermacht do­
m in iert wird, beunruhigt die Autoren n icht: «D ie  

USA a ls  Weltpol iz ist handeln n icht im I nteresse 
des Imperialismus, sondern im Interesse des Empire 
( . .  ) . Die Verein igten Staaten sind der Friedenspoli­
zist, aber nur in  letzter I nstanz, wenn die suprana­
tionalen Friedensorganisationen Handlungsbedarf 
anmelden und es vie lfä ltige rechtliche und organi­
satione l le  I n itiativen zu koordinieren g i lt .» Am Vor­
abend der I nvasionen in Afghanistan (2001 ) und im 
Irak (2003) verkünden d ie Autoren: «Die Geschich­
te der imperial istischen, interimperial istischen und 
ant i imperia l istischen Kriege ist vorbe i .  Das Ende 
dieser Geschichte kündet von der Herrschaft des 
Friedens.» 

Vor diesem theoretischen H intergrund n immt es 
nicht wunder, dass Negri die Kriege gegen den Irak 
( 1 991 ) und Jugoslawien ( 1 999) unterstützt hat, dass 
seine Anhänger wie Cohn-Bendit oder Claudia Roth 
heute die «Befreiung» Libyens durch NATO-Bomben 
feiern und dasselbe für Syrien und den Iran fordern. 
Negri über die renitenten Eingeborenen zwischen 
Trier und Tri pol is : «D ie  l inke Strategie , gegen die 
G l oba l isierung Widerstand zu le isten und das Lo­
kale zu verteidigen, ist g le ichzeitig schädl ich ( . . .  ). 
wei l  sr die wirkl ichen Alternativen verdunkelt oder 
sogar leugnet, die Potenziale der Befreiung, die in­
nerha lb des Empire existieren .» 

Die Zerstörung der Identitäten 

Die «Potenzia le der Befre iung» - das bindet die 
Achtundsechziger an das Imperium, an den angel­
sächsischen Imperia l ismus. Ihre Ideologie war von 
Anfang an die marxologisch (nicht marxistisch) ver­
süßte Begleitmusik zu den Veränderungen des Kapi­
tal ismus. Ungefähr mit 1 968 zeichnet sich ein neu­
es Stadium der kapita l istischen Produktionswei­
se ab, das man, in  Abgrenzung zur von Henry Ford 
eingeführten Massenproduktion am Fl ießband, als 
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Postford ismus bezeichnet. Computerisierte Ma­
schinen ermögl ichen die Fertigung von Kleinserien, 
der einheitl iche Markt differenziert sich i n  lukrati­
ve Nischen aus. die global per Telekommunikation 
und durch eine neue i nternationa le Arbeitste i lung 
vernetzt sind. Der Zusammenbruch des Sozial is­
mus. die weltweite Deregu l ierung der Finanzströ­
me und das Internet haben diese Tendenz verstärkt. 
In d iesem Prozess zerfa l len d ie traditionel len Ge­
meinschaften in  konkurrierende Produktions- und 
Konsumatome: Der einheitl iche Nationalstaat wird 
vom Separatismus bedroht. der Zwang zur Mobi l i ­
tät zerreißt die fam i l iä ren Bindungen. die Bipolari­
tät der Geschlechter löst sich in  zahlreichen trans-
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sexuel len und androgynen Zwischeninszenierungen 
auf. an die Ste l le  des gese l l igen Vereinsmenschen 
tritt der hedonist ische S ing le .  Die Achtundsechzi­
ger ha lten d iese Entwickl ung kurzerhand für die spä­
te Erfü l lung ihrer Jugendwünsche. Dass sich keine 
positive. sondern eine negative Überwindung der 
traditione l len Gemeinschaften abzeichnet. wol l ­
ten und konnten s ie nicht erkennen - vermut l ich . 
wei l  s ie a ls grüne Trendsetter in  die gese l l schaft l i ­
che E l ite aufstiegen und damit von d ieser Entwick­
lung profitierten. 

Die Geschlechter lösen sich i n  
transsexuel len und androgynen 
Zwischeninszenierungen auf. 

Wehe aber. wenn Menschen ihre alten Gemein­
schaften bewahren wol len ! Wehe. wenn e in Deut­
scher e in  Deutscher. e in  Mann e in  Mann und e in 
Christ e in Christ b le iben wi l l  - und wenn d iese 
Starrköpfe ihre Gemeinschaften aufrechterhalten 
und durch staatl iche Strukturen schütze n !  Dann 
he ißt es :  Ihr Reaktionäre. Ih r  Rückwärtsgewand­
ten. Ihr National isten. Ihr Faschisten 1 Ergebt euch 
den Segnungen des I ndividual ismus! Dann wird die 
femin istische Aktionsgruppe nach Oberammergau 
geschickt. die Antifa in  den Vatikan. die Love Para­
de nach Teheran .  Und wo man sie nicht lässt. wird 
die pol itische Korrektheit von der Justiz erzwun­
gen - oder von der U .S .  Air Force. • 

Abschil!d vom 
Proll!tariat 

Während im traditionskom­
munistischen Modell das Pro­
letariat die Macht in «seinem» 
Nationalstaat erobern soll. set­

zen die Neomarxisten Toni Ne­

gri und Michael Hardt in ihrem 
Buch Empire auf den Exodus der 
Proletarier aus ihren National­

staaten. Im Kommunistischen 
Manifest hatte es geheißen: 
«Ein Gespenst geht um in  Eu­

ropa - das Gespenst des Kom­

munismus.» Negri und Hardt ha­
ben das schöpferisch weiterent­

wickelt: «Ein Gespenst geht um 

in der Welt. und sein Name ist 
Migration.» 

Negri und Hardt setzen die Mi­

granten als «Helden der Be­
freiung», als «Motor» des ge­
schichtlichen Fortschritts - ganz 
wie es die Arbeiter bei Marx 

und Engels waren. Flüchtlin-
ge aller Länder. vereinigt euch 

- könnte man ihre Position nen­
nen. Wer diese Analyse teilt. 

muss die Solidaritätsarbeit mit 
Asylbewerbern und Flüchtlingen 
ins Zentrum seiner politischen 

Arbeit rücken - und tatsächlich 
ist dies der Schwerpunkt der 

Grünen und Linken geworden. 

Antonio Negri im Jahre 2009. 
Foto: Rosa Luxemburg-Stiftung, 
CC BY 2.0. flickrcom 

Auf dem Bielefelder Parteitag am 
13. Mai 1999 schwor Joschka 
Fischer die Grünen auf den Koso­
vokrieg ein. 11Es gab Stinkbom-
ben. einen Buttersäure-Anschlag 
auf Rezzo Schlauch und den noto­
risch gewordenen Farbbeutel-Wurf 
auf Joschka Fischers Ohr•. erinnerte 
sie� der damalige Bundesgeschäfts­
führer Reinhard Bütikofer. Foto: pic­

ture-alliance / dpa @ 
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Der Mann, der den Krieg brachte 
_ von Jürgen Elsässer 

Keine Person hat die Grünen stärker geprägt als Joseph Fischer, 
genannt Joschka. Aber nicht nur in der Partei hat er seine Spuren 
hinterlassen - er hat die gesamte Außenpolitik der Bundesrepublik 
auf den Kopf gestellt. 

Fischer lebte vom 
«Strategisch gut 
geplanten Bücher­
klau», so sein Bio­
graf. 

Bild links: Joschka Fischer als Teil­
nehmer einer Straßenrandale im 
Mai 1974 in Frankfurt. Foto: picture­
a//iance / dpa 
Bild rechts: 2001 brachte der Spie­
gel Fischers Vergangenheit auf den 
Titel. Foto: Der Spiegel 

Die Nachwelt wird Joschka Fischer in  sch i l l ern­
der Erinnerung beha lten. Pol itisch war er ein Cha­
mäleon und wechselte seine Meinung nach den Mo­
den der Zeit. Konstant b l ieben d ie Konturen seines 
Auftretens: e in proletarischer Macho mit Charme, 
bu l l i g  und e inschüchternd gegenüber Andersden­
kenden; ein begnadeter Redner im Sti le der CSU­
Legende Franz Josef Strauß; ein pol itical animal mit 
dem Riecher für Themen und Stimmungen. 

I n  seiner Autobiografie Mein langer Lauf zu mir 

selbst bekannte er: «Fast meine ganze Energie kon­
zentrierte ich auf den pol itischen Erfolg und ord­
nete dem Ziel a l l es a ndere unter, auch und gera­
de m ich selbst.» In d iesem Zusammenhang pries er 
seine « radika le Lebensänderung durch Auswech­
seln und völ l iges Umschre iben meiner persönl ichen 
Programmdiskette». Zeitweise hat Fischer nicht nur 
seine Software ausgewechselt. sondern sich auch 
an seiner Hardware versucht, seinem Körper. In Vor­
bereitung auf sein erstes Min isteramt prügelte der 
gut genährte Bonvivant 1 998 sein Gewicht um fast 
d ie Hä lfte herunter. Statt Zechtouren verschrieb er 
sich Marathonläufe, statt Rotwein gab es nur noch 
Minera lwasser. B innen weniger Wochen schrum­
pelte das feiste Metzgergesicht e in ,  die Fettpol s­
ter verschwanden, und m it runze l ig zusammengezo-

gener Haut g l ich er bald seiner eigenen Oma. Die 
Radikalkur hie lt er immerhin ein paar Jahre durch; 
aber schon in seiner zweiten Amtszeit als Außen­
min ister legte Fischer wieder zu. Heute nähert sich 
sein Leibesumfang dem seines ewigen Kontrahen­
ten Helmut Koh l .  

Der junge Joschka 

Joseph Martin Fischer wurde 1 948 in Gerabronn 
geboren, einem kleinen Ort in der Nähe von Schwä­
bisch Ha l l  - im infrastrukturschwachen Bermuda­
dreieck zwischen Württemberg, Franken und Hessen. 
Vater und Mutter kamen aus einer volksdeutschen 
Fami l ie ,  die 1 946 aus Ungarn vertrieben worden war. 
Das erklärt, warum man den klei nen Joseph nicht, 
wie im Süddeutschen übl ich, mit dem Kosenamen 
Sepp bedachte. sondern nach Magyarenart Josch­
ka rief- zunächst mit Betonung auf der ersten Si lbe. 

Der Sog der Revolte von 1 968 zog den Metzger­
sohn aus der polit ikfernen Diaspora in das brodeln­
de Frankfurt. Dort schloss er sich 1 97 1  der G ruppe 
Revolutionärer Kampf an, d ie - in schroffem Ge­
gensatz zu den Gewerkschaften - zu wilden Streiks 
aufwiegeln wol lte und dabei vor a l lem auf die Gast­
arbeiter setzte. Fischer agitierte in dieser Mission 
bei Opel Rüsselsheim. war jedoch bald frustriert. 
Schnel leren pol itischen Erfolg bot die Frankfurter 
Hausbesetzerszene, die ab den frühen siebziger 
Jahren ein erhebl iches mi l itantes Potentia l  bündel­
te - Fischer wurde 1 973 fotografiert, als er auf ei-



nen Pol izisten einprügelte. Aus d ieser wi lden Zeit 
stammen ungeklärte Verbindungen zum Terrorunter­
grund: Spuren, wonach die 1 981 bei der Ermordung 
des hessischen FDP-Min isters Heinz-Herbert Kar­
ry verwendete Tatwaffe in Fischers Auto transpor­
tiert worden war, wurden von der Justiz nicht wei­
terverfolgt. Auch wegen Landfriedensbruchs, ver­
suchten Mordes und der Bi ldung einer kriminel len 
Verein igung wurde gegen den notorischen Leder­
jackenträger ermittelt. 

Ende der siebziger Jahre mutierte der wilde Revo­
luzzer binnen weniger Monate zum kühlen Reformer. 
Verantwortlich dafür war das harte Zuschlagen des 
Staates gegen den Sympathisantensumpf der RAF 
im Jahre 1 977, der zu hunderten Verhaftungen in  
jener halblegalen Grauzone führte. der sich Fischer 
zugehörig fühlte. Gleichzeitig bot die Gründung der 
grünen Vorläuferparteien 1 978 - zum Beispiel der 
Grünen Liste Hessen - die Chance, die im Straßen­
kampf geknüpften Seilschaften in ein völ l ig legales 
Neuprojekt einzubringen, dadurch dem.Verfo lgungs­
druck zu entkommen und auch noch Kohle zu ma­
chen. Man darf nämlich nie vergessen: Fischer hat­
te nichts gelernt, nichts studiert, keinen Absch luss. 
Sowohl das Gymnasium als auch eine Lehre als Fo­
tograf hatte er abgebrochen. Einzig mit Taxifahren 
und dem «strategisch gut geplanten Bücherklau» (so 
sein Biograph Christian Y. Schmidt) h ie lt er sich in 
seinem ersten Frankfurter Jahrzehnt über Wasser. 

Das änderte sich, als Fischer mit mehreren hun­
dert Mitstreitern aus der l inksradikalen Sponti-Sze­
ne in die im Januar 1 980 gegründeten Grünen e in­
trat und den chaotischen hessischen Landesverband 
im Handstreich von den Fundamenta l isten um die 
abgehalfterte Adl ige Jutta (von) Ditfurth übernahm. 
Fischers Trick war genial : Er und seine Sei lschaft 
versuchten gerade nicht. mit anderen Radika l inskis 
in den Wettstreit um den roten Stein der grünen 
Weisen einzutreten. sondern warfen ihre früheren 
Ansichten kurzerhand auf den Müll und erfanden die 
grüne Realpolitik. Deren Ziel war nicht mehr der ge­
sel lschaftliche Umsturz, noch nicht einmal die Ab­
schaltung der Atomkraftwerke oder die Abrüstung, 
sondern einzig und a l lein die Regierungsbetei l igung 
ohne jede Vorbedingung. Das machte die Fischer­
Gang attraktiv für die SPD, d ie seit Ende 1 982 im 
Bundestag wieder auf  den Oppositionsbänken saß 
und dringend nach e inem Koal it ionspartner such­
te, um eine «Mehrheit d iesseits der Union» (Wi l ly 
Brandt) etabl ieren und das Kanzleramt wieder er­
obern zu können. Dafür bot sich Fischer a ls Steigbü­
gelhalter an - und wurde im Gegenzug von SPD-na­
hen Medien wie der Frankfurter Rundschau massiv 
gegen seine partei internen Widersacher unterstützt. 
Mit diesem Rückenwind wurde der einstige Steine­
werfer zum ersten grünen Min ister - 1 985 in Hes­
sen unter SPD-Premier Holger Börner. D ieselbe Me-

dienprotektion verhalf ihm. die Widersacher zum 
Realokurs, die sich vor a l lem um D itfurth gesam­
melt hatten, Zug um Zug zurückzudrängen. M it de­
ren Sturz als Bundesvorsitzende 1 988 war der ra­
dikale Flügel der Partei entscheidend geschwächt. 

Nie wieder Krieg ohne uns 

Fischer avancierte in  den 1 990er Jahren zum un­
gekrönten König der Partei ,  die einst die Basisdemo­
kratie zu ihren G ründungsprinzipien erklärt hatte. 
Ohne je das Amt des Vorsitzenden auch nur anzustre­
ben, setzte er die entscheidenden Impulse über sei­
ne Hausmacht in  Hessen, vor allem aber als Frakti­
onschef im Bundestag. 

Praktisch im Al le ingang schaffte er es. die Au­
ßenpol it ik der Bundesrepubl ik auf den Kopf zu stel­
len. Dazu muss man sich die bis dahin gü ltige Lager­
bi ldung in der pol itischen K lasse vor Augen halten: 
Die Unionspa rteien wurden seit den Tagen Kon­
rad Adenauers von der sogenannten Stah lhe lm-

1983 gehörte Fischer der ersten 
grünen Bundestagsfraktion an. 
Bekannt wurde er mit seiner 
Beschimpfung des Bundestagsvize­
präsidenten Richard Stückten: «Mit 
Verlaub, Herr Präsident. Sie sind ein 
Arschloch.» Foto: picture alliance / 
Ulrich Baumgarten 

Srebrenica war das 
Waterloo für den 
grünen Antimi l ita­
rismus. 

� 
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Bild links: Fischer 1987 mit Daniel 
Cohn-Bendit auf dem hessischen 
Landesparteitag. Foto: picture-al­
liance / dpa 
Bild rechts: Wegen des Rotations­
prinzips schied Fischer 1983 aus 
dem Bundestag aus. Foto: picture­
alliance /Sven Simon 

«Der grüne Generalissimus: Nie 
wieder Pazifismus.» Titel der Zeit­
schrift Konkret, September 1995. 
Foto: Konkret, Repro CDMPACT 

@ 
Im Amt erwies sich Fischer als recht 
handzahm. Foto: Der Spiegel 
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Fraktion dominiert, d ie d ie Kriegsrhetorik der ame­
r ikan ischen Supermacht in a l l er Regel unterstütz­
te. Die Sozialdemokraten setzten sich seit Ende der 
1 960er Jahre davon ab und plädierten für eine Ent­
spannungspol it ik gegenüber Moskau. Abseits der 
Wortgefechte vertraten beide Volksparteien eine 
m i l itärische Zurückhaltung der BRD, d ie auch im 
Grundgesetz festgeschrieben war. Der parteiüber­
greifende Konsens, d ie Bundeswehr zwar zur Bünd­
nisverteidigung im Rahmen der NATO in Bereitschaft 
zu ha lten, aber sie nicht in weltweite I nterventio­
nen zu schicken, h ie lt noch bis zum lrakkrieg 1 991 . 
Danach setzten sich in der Union jene Kräfte durch, 
die Einsätze auch «out of area» befürworteten, a lso 
außerhalb des NATO-Bündnisgebietes; erprobt wur­
de d ies zum ersten Mal bei der Blauhelm-Mission 
1 992 in  Somal ia .  

Kriege werden seither  antifa­
sch istisch l egitimiert. 

Als Vorstöße der CDU/CSU zunahmen, deutsche 
Truppen auch zur angebl iche�efriedung des ju­
goslawischen Bürgerkrieges ei nzusetzen, versteif­
te sich der Widerstand von SPD und Grünen gegen 
d iese Aufweichung des Grundgesetzes zunächst. 
Selbst die Tei l nahme von Bundeswehrspezia l isten 
an NATO-Überwachungsflügen über Bosnien wurde 
auf Antrag der SPD vom Bundesverfassungsgericht 
verboten. Kein anderer als Fischer fasste die Grün­
de für eine solche außenpol itische Zurückhaltung 
in  pol itisch korrekter D iktion Ende 1 994 zusam­
men: « I ch bin der festen Überzeugung, dass deut­
sche So ldaten dort, wo im Zweiten Weltkrieg die 
H it ler-Soldateska gewütet hat, den Konflikt anhei­
zen und nicht deeska l ieren würden. Wenn sich die 

Deutschen erst einmal mi l itärisch einmischen, wird 
es völ l i g  andere Reaktionen geben. Al l  d iese Ein­
sätze und die Debatten darum werden von der Bun­
desregierung als Türöffner benutzt. Das vereinigte 
Deutschland sol l in seinen außenpolitischen Optio­
nen vol l  hand lungsfähig gemacht werden. Ich wäre 
froh, wenn die, die das wol len, sich wenigstens 
n icht andauernd hi nter der Humanität verstecken 
würden, um eben d iese Position durchzusetzen.» 

Doch innerhalb des folgenden Jahres vollzog Fi­
scher eine Wende um 1 80 Grad. Verantwortlich da­
für war das sogenannte Massaker im bosnischen 
Srebrenica, wo serbische Truppen im Juli 1 995 etwa 
8.000 musl imische Männer ermordet haben sollen. 
Obwohl es sofort H inweise etwa der hol ländischen 
Blauheimtruppen vor Ort gab, dass diese Zahl weit 
überhöht war und auch Gefechtstote sowie Opfer 
musl imischer Gewalttaten einschloss. nutzte die 
US-Politik den Vorgang, um den ersten Kriegsein­
satz der NATO durchzusetzen: Anfang August bom­
bardierten F lugzeuge des Bündnisses, darunter auch 
deutsche Tornados, 1 4  Tage lang die Stellungen der 
bosnischen Serben und ermögl ichten dadurch den 
musl imischen Bodentruppen den Sieg auf dem 
Schlachtfeld - eine Luft-Boden-Arbeitstei lung mit 
den Mudschahedin, die das Pentagon auch im Ju­
goslawienkrieg 1 999 und im Libyenkrieg 201 1 inner­
ha lb  der NATO durchsetzen sol lte. 

Das Jahr 1 995 bescherte dem grünen Antimi l i ­
tarismus se in Waterloo. «Seit Srebrenica habe ich 
meine Position verändert», sagt Fischer im Rück­
b l ick. Gegen die Tei lnahme deutscher Kampfflug­
zeuge an dem Augustbombardement gab es keiner­
le i Friedensdemonstrationen - kein Wunder, da die 
Grünen a ls bisherige Hauptpartei der Ökopaxe ur­
plötzl ich den Krieg a ls U ltima Ratio entdeckt hatten. 
Auf dem grünen Parteitag im Dezember 1 995 erhiel-



Landtagswahlergebnisse Hessen 

Auf und ab in Fischers Stammland 

Stimmen in Prozent Anzahl Sitze 
1982 - 8.0 9 

1983 - 5.9 7 

1987 - 9.4 1 0  

1991 1 0  

1995 1 3  

1999 - 8 

2003 1 2  

2008 - 9 

2009 1 7  

2013 1 4  

Quelle: statista Grafik: COMPACT 

ten Anträge, die sich in unterschiedl icher Radika­
lität für e in Eingreifen gegen d ie Serben ausspra­
chen. erstmals mehr Stimmen als die der Interven­
tionsgegner und Pazifisten. 

Doch Fischers Positionswechsel mischte nicht 
nur seine Partei auf. sondern bedeutete eine Neu­
justierung des gesamten Parteiensystems: Hatten 
die Grünen bis dato eine Kriegspol it ik am vehemen­
testen abgelehnt. mutierten sie nach 1 995 Schritt 
für Schritt zu deren entschiedensten Befürwortern. 

Krieg wegen Auschwitz 

Diesen vol lständigen Bruch mit den pazifisti­
schen Gründungsprinzipien versüßten die Fischer­
men ihren Parteifreunden mit e iner Zusatzportion 
Antifaschismus. Es vol l zog sich eine ideologische 
Revolutionierung der Kriegspropaganda: Jahrzehn­
telang hatten die NATO-Strategen ihre Rüstungs­
anstrengungen immer mit der roten Gefahr begrün­
det. Doch seit der Auflösung des Warschauer Pak­
tes werden Kriege n icht mehr anti kommunistisch 
legitimiert. sondern antifaschistisch. Zu dieser l in­
ken Rhetorik waren die Veteranen des Kalten Krie­
ges wie George H.W. Bush oder Helmut Kohl gar 
nicht fähig - dafür bedurfte es typischer Achtund­
sechziger wie B i l l  Cl i nton oder Joschka Fischer. I n  
einer diabol ischen Volte wurde d ie härteste Mo­
ra lkeule der politisch Korrekten neu zentriert: Hat­
ten Rote und Grüne vor 1 995 immer davor gewarnt. 
«trotz Auschwitz» deutsche Soldaten wieder an die 
Front zu schicken. so verkündeten Fischer und Co. 
jetzt. gerade «wegen Auschwitz». müsse Deutsch­
land seine mi l itärische Zurückhaltung überwinden. 

«Ich habe doch nicht nur "Nie wieder Krieg" ge­
lernt. sondern auch "Nie wieder Auschwitz"», schleu­
derte Fischer beim nächsten Völkerrechtsbruch. dem 
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Überfa l l  auf Jugoslawien 1 999. seinen Kritikern ent­
gegen. M ittlerwei le  saßen d ie Grünen in der Bun­
desregierung, Fischer war Vizekanzler und Außen­
min ister. Das grüne Wahlversprechen vor dem Ur­
nengang im September 1 998, Bundeswehrsoldaten 
nur unter UN-Mandat einzusetzen. wurde keine vier 
Wochen später schon in die Tonne getreten: Unter 
Joschkas Führung stimmte seine Fraktionsmehrheit 
im Oktober 1 998 einem Bundestagsbeschluss zu. der 
die NATO auch ohne Plazet des Weltsicherheitsrates 
zum Angriff auf Jugoslawien ermächtigte. 

Schröder überl ieß Fischer d ie 
Auschwitz-Keu le .  

Dieser sogenannte Vorratsbesch l uss wurde 
dann am 24. März 1 999 von der Bundesregierung 
ohne weitere parlamentarische Beratung umge­
setzt - «Kriegseintritt per Te lefon», spotteten Kri­
t iker. Wieder zog Fischer die antifaschistische Kar­
te, diesmal gegen den j ugoslawischen Präsidenten: 
«Der National i smus wird auf bruta lste Art und Wei­
se von Herrn [Slobodan] Mi losevic betrieben. Man 
kann fast schon sagen, i n  einer Art und Weise, wie 
sie seit den vierz iger Jahren. seit den Nazis und 
seit der Hochzeit des Faschismus i n  Europa n icht 
mehr für mögl ich gehalten wurde.» Und weiter be­
hauptete er. in  grotesker l nflationierung der Opfer­
zahlen: «Tausende. Zehntausende. Hunderttausen­
de Tote ( . . .  ). Das ist keine Theorie. sondern Praxis 
auf dem Balkan; sie ist als Ergebnis der Pol it ik von 
Mi l osevic zu sehen.» Tatsächl ich hatte es in  dem 
ha lben Jahr vor Kriegsbeginn in der umkämpften 
Provinz Kosovo nur ein ige hundert Tote gegeben -
mindestens die Hä lfte davon gingen nicht auf das 
Konto der serbischen Sicherheitskräfte, sondern der 
a lbanischen Untergrundarmee UCK. 

Nach dem 1 1 .  September 2001 

erklärte die NATO den Kriegs­
zustand. Oie Schröder-Regie­

rung bot Truppen für die Invasi­

on Afghanistans an. In der grü­

nen Bundestagsfraktion rumorte 
es. doch gegen die von Fischer 

vehement unterstützte Bundes­
wehrmission stimmten schließ­
lich nur vier Abgeordnete. 

Seither wurden al le Verlän­

gerungen des Truppeneinsatzes 
am Hindukusch von der grünen 

Partei mitgetragen. Als 2009 die 
Angriffe der Tal iban eskalierten. 
meldete sich Fischer wieder ein­

mal mit einem Appell zu Wort: 
«Dieses Ziel [der Befriedung des 
Landes] wird ohne ausreichende 

mi l itärische Präsenz sowie ver­
besserte und verstärkte Wieder­

aufbauleistungen nicht erreich­
bar sein.» 

Paul Wolfowitz und Fischer. 
Foto: DoD, Public Domain 

In diesen Schuhen ließ sich Fischer 
1985 als erster grüner Minister ver­
eidigen. Seit 1990 stehen sie im 
Deutschen Schuhmuseum in Offen­
bach. Foto: Ratopi, CC- BY-SA 4.0, 
Wikimedia Commons 
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Wer sich nicht erinnern kann: Die­
ses CDMPACT-Cover kam nie an 

den Kiosk. Die Ausgabe erschien 
aus Aktuallitätsgründen mit einer 
anderen Titelseite. Foto: CDMPACT 

Gerhard Schröder, Joschka Fischer 
und Oskar Lafontaine nach Unter­
zeichnung der Koalitionsvereinba­
rung 1998. Der SPD-Linke Lafon­
taine trat im März 1999 aus bis 
heute unklaren Umständen als 
Finanzminister zurück Foto: picture 
a/liance / AP Photo 

Fischers Lügen 

Zwar muss dem gesamten rot-grünen Kabinett 
und vor a l l em Bundeskanzler Gerhard Schröder im 
Zusammenhang mit d iesem Krieg der  Bruch von 
Grundgesetz und Völkerrecht vorgeworfen werden. 
Aber der «Genosse der Bossen unter l ieß wenigs­
tens die moraltriefenden Auschwitz-Verg leiche, und 
auch die Lügenpropaganda im Konkreten war fast 
ausschl ießl ich die Sache von Fischer und SPD-Ver­
teidigungsmin ister Rudolf Scharping. 

An drei neura lg ischen Punkten war der grüne 
Außenminister, der in  jenen Monaten auch turnus­
gemäß Ratsvorsitzender der EU war, entscheidend 
für die m i l itärische Eska lation: 

• Das sogenannte Massaker von Racak M itte Ja­
nuar 1 999 wurde von der NATO zum Anlass für ihr 
Kriegsultimatum an Belgrad genommen. Angeblich 
waren über 40 a lbanische Zivi l i sten von den Serben 
ermordet worden. Doch Augenzeugen berichteten, 
dass es sich um Gefechtstote der UCK handelte, de­
ren Leichen als Bauern kostümiert worden waren_ 
Beweisen ließ sich das n icht, denn Fischer hatte 
d ie Autopsieprotokol l e  und Dokumente der krimi­
naltechnischen Untersuchung im Panzerschrank des 
Auswärtigen Amtes verschwinden lassen. 

• Im Februar 1 999 wurde e in letztes Mal versucht. 
den Frieden auf einer Konferenz im französischen 
Rambou i l let zu retten .  Auf Fotos sieht man. wie 
Fischer wütend auf den jugoslawischen Verhand­
lungsführer ei nteufelt: D ieser sol lte das von der 
NATO vorgelegte Di ktat unterschreiben. das in  ei-

nem Anhang («Annex B») dem Mi l itärbündnis die 
Stationierung von bis zu 30.000 Soldaten nicht nur 
im Kosovo, sondern in  ganz Serbien erlaubt hät­
te. «Kein Serbe mit Volksschulbi ldung» hätte einem 
solchen Kolonia lstatus zustimmen können, urtei l ­
te Spiegel-Chef Rudolf Augstein. Der Erpressungs­
versuch wurde erst zwei Monate später bekannt. 
als schon Krieg war. «Die Ramboui l let-Lüge: Was 
wusste Joschka Fischer?» titelte am 1 2 .April 1 999 
die grün-nahe Tageszeitung. 

• Nach e iner Woche Bombardement war die 
Kriegsstimmung in  der westl ichen Bevölkerung auf 
den Nu l lpunkt gefal len . Jeden Abend sah man in der 
Tagesschau, dass Hunderttausende auf der Flucht 
waren - aber nicht vor der jugoslawischen Armee. 
sondern vor den NATO-Luftangriffen. Flugs erfan­
den Fischer und Scharping Anfang April 1 999 den 
sogenannten Hufeisen-Plan, wonach die Serben die 
Vertreibung der Albaner schon lange vor Beginn der 
NATO-Intervention geplant hatten. Dokumente dazu 
wurden bis heute n icht gefunden . . .  

«Wäre ich zu jenem Zeitpunkt 
noch im Amt gewesen, hätte ich 
das niemals zugelassen.» 

Kohl  zum Kosovokrieg 

Es ist bezeichnend, wie Fischer sein Agieren 
rechtfertigte. «Warum. so fragte ich mich. muss­
te ausgerechnet die erste Bundesregierung, die 
von der pol itischen Linken gebi ldet worden war, 
mit Deutschland wieder in den Krieg ziehen? ( . . .  ) 
D ie Welt kann sehr ungerecht sein .  Warum wir?» ,  
quälte s ich der-Außenmin ister bereits Ende Janu­
ar 1 999. Gut sechs Wochen vor dem NATO-Angriff 
war für Fischer demnach schon klar, dass Bomben 
fal len mussten .  «Wei l  wir gewählt worden waren 
und wei l es im Kosovo um unsere Grundwerte ging, 
beantwortete ich mir diese Frage selbst.» Damit ist 
eigentl ich a l les gesagt: Wenn Leute wie er einmal 
gewählt worden sind und wenn dann irgendwo auf 
der Welt eine Situation entsteht. in der es um «un­
sere Grundwerte» geht. werden sie wieder den An­
griffsbefehl geben - gegen UN-Charta und Völker­
recht, gegen das eigene Parteiprogramm und ge­
gen das Grundgesetz. 

Hätte die Union noch regiert, wäre es dann über­
haupt zu d ieser Aggression gekommen? Der Bun­
destagsabgeordnete Wi l ly Wimmer (CDU). in den 
achtziger Jahren Staatssekretär auf der Hardthöhe 
und mit Kohl an den Verhandlungen zur deutschen 
Wiedervereinigung 1 990 betei l igt. vertritt die Mei-



Grünen-Parteitag 1999 - Farbbeutel auf Fischer. Foto: picture 

alliance /Gera Breloer 

nung, mit dem Pfä lzer a l s  Kanzler «nätte es 1 999 
keinen Krieg mit deutscher Bete i l igung gegeben» .  
Und der damal ige russische Premier Jewgenij Pri­
makow schreibt in seinen Erinnerungen. Kohl habe 
ihm gegenüber den Krieg gegen Jugoslawien «den 
größten historischen Fehler» genannt. «Wäre ich 
zu jenem Zeitpunkt noch im Amt gewesen, hätte 
ich das niemals zugelassen», habe er ihm gesagt. 

Visa für alle 

Im Frühjahr 201 1 entfesselte ein Ableger der 
UCK auch im benachbarten Mazedonien einen Bür­
gerkrieg. D iesmal konnte man Mi losevic n icht da­
für verantwortlich machen - der regierte dort nicht 
und war überdies im Oktober des Vorjahres in Ser­
bien gestürzt worden. Trotzdem stellte sich Fischer 
auch in  diesem Fal l  auf die Seite der musl imischen 
Aufrührer. «Die a lbanische Frage ist offen», verkün­
dete er im Frühjahr 2001 und gab damit den extre­
mistischen Träumereien von einer Vereinigung a l ler 
Siedlungsgebiete der Skipetaren Nahrung. NATO 
und EU befriedeten den Konfl i kt schl ießl ich mit 
einem gemeingefährl ichen Kompromiss: D ie s la­
wisch-christliche Mehrheit i n  Mazedonien muss­
te zustimmen, UCK-Minister i n  die Regierung auf­
zunehmen und den albanischen Regionen umfang­
reiche Autonomierechte zu gewähren. 

Die Bundestagswahlen im September 2002 ge­
wann Schröder hauptsächl ich durch sein Verspre­
chen, den vom US-Präsidenten George W. Bush 
angekündigten Krieg gegen den I rak nicht zu un­
terstützen und stattdessen einen zurückhaltenden 
«deutschen Weg» einzusch lagen. Fischer ordnete 
sich unter, lehnte aber diese Formul ierung expl i ­
zit ab und war i n  der Folge um eine G lättung des 
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transatlantischen Verhältnisses bemüht. D i e  Freund­
schaft. die sein Regierungschef mit Wladimir Putin 
entwickelte, hat er nie verstanden. 

In seine zweite Amtszeit fäl lt auch die sogenann­
te Visa-Affäre: Das Auswärtige Amt war sehr frei­
zügig mit der Vergabe von E in reisegenehmigun­
gen vor a l lem für Ukrainer und A lbaner und hat­
te den schwunghaften Handel dortiger Mafiosi mit 
gefälschten Dokumenten nicht unterbunden. Zehn­
tausende I l legale waren daraufh i n  nach Deutsch­
land gekommen - ein Vorspie l  zu den Fl üchtl i ngs­
fluten ab 201 4. Fischer nahm bei seiner Vernehmung 
im Untersuchungsausschuss des Bundestages die 

0ol itische Verantwortung für d ie Vorgänge auf sich 
und räumte e in ,  mindestens zwei Erlasse seines Mi­
nisteri ums hätten den Missbrauch der Visabestim­
mungen erleichtert. Einen Rücktrittsgrund sah er da­
rin aber nicht. 

Die späten Jahre 

Nach der Abwahl von Rot-Grün bei den Bundes­
tagswahlen 2005 und seinem Abschied aus dem 
Auswärt igen Amt hatte Fischer auf eine interna­
tionale Aufgabe gehofft. Ein Posten für die Verein­
ten Nationen hätte ihm konveniert, auch a ls  EU­
Außenminister brachte er sich ins Gespräch. Aber 
das b l ieben Träume. Im Sommer 2009 wurde er 
sch l ieß l ich vom Energieriesen RWE engagiert, um 
den Bau der Mega-Pipe l i ne Nabucco vora nzubrin­
gen, d ie Gas vom Kaspischen Meer in  d ie EU brin­
gen und den russischen Anbieter Gazprom ausste­
chen sol lte. Doch das Projekt scheiterte trotz jahre­
langer Bemühungen. 

Fischer lehnte Schröders «deut­
schen Weg» ab .  

A m  Hungertuch muss der Wahlhesse dennoch 
n icht nagen: Seit September 2008 ist er Chefbera­
ter (Senior Strategie Counsel) in The Albright Stone­
bridge Group, der Denkfabrik seiner Busenfreundin 
und ehemal igen US-Außenmin isterin Madele ine 
Albright. Auch sonst sind die Verbindungen Fischers 
zum US-amerikanischen Establ ishment g länzend: Er 
ist G ründungsmitg l i ed und Vorstand des European 
Council on Foreign Relations. die von dem Oberspe­
ku lanten George Soros gesponsert wird. In dieser 
Funktion jettet er von Konferenz zu Konferenz. un­
terstützt Merkels Pol it ik der Offenen Grenzen und 
wirbt für die EU inkl usive weiterer Neuaufnahmen. 
I n  seiner Partei spielt er derzeit zwar keine Ro l le  
mehr - aber e i n  Comeback a ls Berater oder Bot­
schafter einer schwarz-grünen Bundesreg ierung ist 
nicht auszuschl ießen. • 

Fischer und 
die NSA-Spionage 

In einem Interview. das Fischer 

im Juni 2015 zusammen mit 
Madeleine Albright der Süd­
westpresse gab. rechtfertigte er 

die Massenüberwachung durch 
den US-Geheimdienst NSA: «Er­
lauben Sie mir eine letzte An­

merkung zu der Spionage-Pro­
blematik. Zuallererst hat Made­

leine vollkommen recht. wenn 
sie sagt: Jeder spioniert jeden 

aus. Zweitens: Wer kontroll iert. 
ob i rgendwo i l legal mit Atom­

waffen hantiert wird? Wer? Wer 
hat die Verantwortung. diese 
sehr gefährliche Entwicklung im 

Zusammenhang mit der terroris­
tischen Bedrohung zu überprü­
fen? Das ist eine sehr. sehr gro­
ße Bedrohung für uns alle. auf 

der ganzen Welt! Wer überprüft 
das? Die NSA! Niemand sonst! 

Es gibt andere Geheimdienste. 
die dabei helfen. aber Amerika 

als Weltmacht trägt die Haupt­
verantwortung. Das müssen die 

Menschen begreifen.» 

Kein Windrad -- Aber den Grü­
nen gefällts trotzdem. Foto: White 
House Photo Office. Public domain, 
Wikimedia Commons 

Nach seinem Ausscheiden aus der 
Politik wurde Fischer 2009 auch 
Berater von BMW Foto: BMW. 
Screenshot COMPACT 
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Maki! Love and War Prowestliche Aufständische in Libyen am 1 1. Oktober 201 1  
nahe Sirte. Der Stadt mit etwa 135.000 Einwohnern gilt als 
Geburtsort Muammar al-Gaddafis. Foto: picture alliance / dpa 

von Marc Dassen 

Raus aus der NAT O !  Bundeswehr abschaffen !  Nie wieder Krieg! So 
klangen einst die Parolen der Hippie-Partei. Lang, lang ist's her. Der 
Wandel vom grünen Pazifismus zum olivgrünen Bellizismus vollzog 
sich rasant - zuletzt in Libyen, der Ukraine und in Syrien. 

ßen - bei ihnen sel bst bomben Kampfflugzeuge 
näml ich nur zur Friedenssicherung. Dieser «Doppel­
denk», beka-nnt aus George Orwel ls  Roman 1984, 
gehört seit 20 Jahren ganz selbstverständl ich zum 
grünen Markenkern. 

«„ .Weg für Waffen­
l ieferungen an d ie 
l ibvschen Rebel len 
fre imachen». 

Cohn-Bendit 

Gibt es eine Partei in  Deutschland, die die eige­
nen Idea le gründl icher verraten hat a ls die Grünen? 

Tödl iche «Schutzverantwortung» 

Gestartet als Verein zotte l iger Atomkraftgegner und Wir schreiben den 1 7 . Februar 201 1 .  Libyens 
Friedensaktivisten, sind die Funktionäre der Sonnen/ primus inter pares Muammar al-Gaddafi - ges-
blumenpartei spätestens seit der rot-grünen Koa l iti- tern noch enger Partner des Westens und oberster 
on unter Gerhard Schröder ins politische Establ ish- Schleusenwärter für Mi l l ionen afrikanische Flücht-
ment aufgerückt. D ie Liebe zur Macht wurde bald l inge - steht seit diesem Tag e inem offenen Auf-
größer als die Macht der Liebe. Aus den ehemal igen stand der Dschihadisten vor a l lem im Osttei l  sei-
Revoluzzern der 68er Ära wurden verlässl iche Die- nes Landes gegenüber. Schon bald wird man ihm 
ner des NATO-Imperia l ismus. Krieg wurde nun nicht das Hit lerbärtchen ankleben. Mit massiver Rücken-
mehr kategorisch abgelehnt, sondern m ithi lfe von deckung der Lügenpresse. die dem exzentrischen 
immer groteskerem Neusprech zu Akten der «huma- Herrscher Völkermord an seinen eigenen Landsleu-
nitären Verantwortung» umgedichtet. «Wir haben ten andichtet, setzt sich im Westen bald das Nar-
uns in der Auswahl der I nstrumente massiv weiter- rativ durch, man müsse aus einer «Schutzverant-
entwickelt», erklärte der außenpol itische Sprecher wortung für die Bevölkerung» heraus den Angriffs-
Omid Nouripour Anfang Juni 201 6  kokett. krieg gegen das nordafrikanische Land unterstützen. 

Die Grünen konnten auch desha lb so schnel l  i n  
d ie  obersten Machtetagen aufsteigen. we i l  s i e  das 
perfekte Feigenblatt für d ie neo-imperia l istischen 
Feldzüge der NATO abgaben. Krieg ist für sie nur 
dann schlecht. wenn andere Parteien ihn beschl ie-

Propagand istisches Einfa l l stor für die Aggres­
sion war die Durchsetzung einer Flugverbotszone -
die natürlich Waffengewalt gegen die l ibysche Luft­
waffe erforderte. Während selbst amerikanische 
Mi l itärs in der Frage zunächst zurückhaltend blie-



ben, trommelten die Grünen zur Offensive. Selbst 
der damalige Stabschef im Weißen Haus, B i l l  Oaley, 
verstand kurz vor Kriegsbeginn Anfang März 201 1 
die Welt n icht mehr: «Eine Menge Leute reden über 
eine Fl ugverbotszone, als wäre das ( . .  ) ein Video­
spiel oder so etwas.» Der damal ige Fraktionsvorsit­
zende der Grünen im EU-Parlament, Danie l  Cohn­
Bendit, warb h ingegen energisch für e in «F lugver­
bot», leugnete a l le rd ings, dass dies unweigerl ich 
Krieg bedeuten würde. Doch genauso kam es. 

«Die Grünen sind die größten 
Kriegstreiber im Bundestag .»  

Jan van Aken 

Am 1 9. März detonierten die ersten Marschflug­
körper auf l ibyscher Erde. Die Legitimation l ieferten 
die Vereinten Nationen mit ihrer Reso lution 1 973 .  
Knapp sieben Monate später - im Oktober 201 1 -
waren zehntausende Menschen tot, Tripol is , S i rte, 
Bengasi und andere Städte nur noch Trümmerhau­
fen .  Gaddafi wurde auf offener Straße ge lyncht und 
das Land - ehemals Hoffnungsträger einer afrikani­
schen Renaissance - versank im Chaos. 

Dass der dama l ige Außenmin ister Guido Wes­
terwel le (FDP) sich seinerzeit im UN-S icherheits­
rat der Stimme enthielt und damit besonders d ie 
kriegswi l l igen Franzosen, Briten und Amerikaner 
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düpierte, passte de r  ehema l igen Friedenspartei 
überhaupt n icht: Auf ihrem Ländertag Mitte März i n  
Mainz stimmte d ie Mehrheit einem «mi l itärischen 
Ei nsatz» zu, solange d ieser «strikt an das humani­
täre Völ kerrecht» gebunden bl iebe. Dabei gab man 
s ich keinerlei I l l usionen h in :  Die kriegerischen Maß­
nahmen seien «notwendig», obwohl die «Durchset­
zung einer F lugverbotszone zu hohen Verlusten in 
der Zivi l bevö l kerung führen könnte» .  Den Vogel 
schoss einmal mehr Cohn-Bendit ab, als er die UN 
sogar noch übertrumpfte und entgegen deren Waf­
fenembargo dazu aufrief, «den Weg für Waffen l ie­
ferungen an die l i byschen Rebel len freizumachen» -
a lso die Kopfab-M i l izen aufzurüsten. 

Und nur am Rande: Die Beweise für den behaup­
teten Massenmord Gaddafis an seinem eigenen 
Vol k  konnten nie beigebracht werden. Das muss­
te die Bundesregierung in ihrer Antwort an die l i n­
ke Abgeordnete Sevim Dagdelen sogar se lbst zu­
geben. D ie Repl i k  auf d ie Parlamentarische Anfra­
ge 1 7  /5666 lautete: «Der Bundesreg ierung l iegen 
keine deta i l l ierten I nformationen über Angriffe der 
l i byschen Luftwaffe auf Zivi l i sten vor.» Damit ba­
sierte auch d ieser Krieg und die ihn legit imierende 
UN-Resolution auf e iner Lüge. 

Hand in Hand mit Faschisten 

Keinen Deut besser war die Haltung der Grünen 
in  puncto Ukra ine im Jahr  201 4. H ier näm l ich ko­
operierten die Grünen nicht nur mit den Imperia l is­
ten der EU und NATO, sondern auch mit bekennen­
den Faschisten und Rassisten der anti-russischen 
Swoboda-Partei ,  die nach dem Sturz von Viktor Ja­
nukowitsch in  K iew einige Min isterposten besetz­
te. G regor Gysi nannte d ie Grünen in d iesem Zu­
sammenhang «russenfe i nd l ich» .  Fü r den ste l lver-

Joschka Fischer war nie Grünen­
Vorsitzender - dafür unangefochte­

ner Führer der Partei. 
Foto: gruene.de 

Muammar al-Gaddafi wurde am 20. 
Oktober 201 1  bei Sirte misshan­
delt und ermordet. Foto: picture al/i­
ance / dpa 
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Der grüne Bush 

Ende September dieses Jah-
res referierte der außenpoliti­

sche Sprecher der grünen Bun­

destagsfraktion. Dmid Nouri­
pour. im ARD-Interview die Pro­
blematik des Syrienkriegs. Er 

sagte: «Es ist zur Zeit nicht so. 
dass ! . .. ) irgendjemand jetzt mit 

der großen Eisenstange da rein­
geht und sagt: Jetzt schlagen 

wir eine Bresche und bringen 

Frieden rein. Das wird nicht pas­
sieren. Stattdessen müssen wir 

leider weiterhin  darauf setzen. 
dass die Außenminister sich ei­

nigen.» Und7 Haben Sie was ge­
merkt? Die Betonung lag auf 

«leider». Was die grüne Kriegs­

partei so gefährlich macht. ist. 
dass sie ihre Aggressionspol i­
tik zwischen den Zeilen zu ver­
stecken weiß- Wer heute of­

fen Krieg fordert, wird nicht ge­
wählt. Wer aber von humani­
tärer H i lfe säuselt. hat immer 
noch Aussicht auf Erfolg. 

Omid Nouripour. Foto: Gerd Seidel, 
CC-by-sa-3.0 de, Wikimedia Com­
mons 

Kiewer Maidan-Proteste 2073. 
Foto: vgeny Feldman. CC BY-SA 3.0, 
Wikimedia Commons 

tretenden Vorsitzenden der Linken, Jan van Aken .  
war  klar: D ie G rünen s i nd  «d ie  größten Kriegstre i­
ber im Bundestag» .  

I n  den Propagandakrieg schaltete s ich auch die 
den Grünen nahestehende He inrich-Böl l-Stiftung 
e in .  Eine «Gru ppe von Sozial- und Geisteswissen­
schaftlern» fl unkerte Ende Februar 201 4 - angefeu­
ert von der grünen Denkfabrik -. dass nicht mi l itan­
te Umsturzaktivisten am Werk seien. sondern eine 
«fre iheit l iche Massenbewegung zivi len Ungehor­
sams». Der «E i nfluss u krain ischer Rechtsradikaler 
i n  Kiew» werde «überbewertet bez iehungsweise 
feh l interpretiert». Tatsächl ich spiegele «die Bewe­
gung in gewisser H insicht d ie gesamte ukrain ische 
Bevö lkerung wieder». Eindringl ich warnten die Ex­
perten - übrigens genau wie unsere Massenmedi­
en - vor der Überbetonung des faschistischen Ein­
flusses. der « leicht von Moskaus .Pol ittechnologen' 
instrumental i siert werden» könne. 

«Deutschland muss bere it sein ,  
s ich an  e inem Einsatz zu betei l i-
gen .»  Göring-Eckardt 

Grüne Parteifunktionärinnen wie Rebecca Harms 
und Mariel uise Beck reisten - wie der republ ika­
n ische US-Senator John McCain - nach Kiew und 
sol idarisierten sich mit der prowestl ichen Opposi­
tion und deren Frontfrau Ju l i a  Timoschenko .  D ie  
war  in  e inem abgehörten Telefonat ganz wi ld da­
rauf. «eine Waffe zu nehmen und d iesem Bastard 
[gemeint war Putin] in  den Kopf zu schießen». Die 
Wochenzeitung Die Zeit dokumentierte Anfang 
201 5 den Wunsch der Osteuropa-Expertin Beck. 

«die Ukraine auch mit mi l itärischer Ausrüstung zu 
unterstützen». In Anlehnung an Joschka Fischers 
Credo «N ie wieder Auschwitz l n , formu l ierte Beck 
ihre Rechtfertigung Anfang Februar 201 5: «Wir [das 
heißt: wir Deutsche] tragen Schuld daran. dass die 
Welt lernen musste. sich verteidigen zu können und 
sich verteidigen zu dürfen .» 

Deia-vu in Damaskus 

Knapp zwei Jahre nach dem Beginn des Ara­
bischen Früh l ings und dem Libyen-Desaster mar­
schierten die grünen Machtmenschen auch bei der 
Aggression gegen den legit imen syrischen Prä­
sidenten Baschar a l -Assad im Stechschritt neben 
den anglo-amerikanischen Kriegshetzern. Und ganz 
vorne mit dabei natürl ich wieder Daniel Cohn-Ben­
dit. Der erklärte Ende August 20 1 3: «Ja. die Bun­
desregierung müsste sich zusammen mit anderen 
EU-Ländern an der Vorbereitung einer mi l itärischen 
Aktion bete i l igen.» 

Katrin Göring-Eckardt - übrigens ehemals Prä­
ses der Synode der Evangel ischen Kirche in Deutsch­
land - machte Ende August 201 4 im Gespräch mit 
dem MDR kein Geheimnis daraus. dass sie den so­
genannten islamischen Staat «sowohl politisch als 
auch mi l itärisch» bekämpfen wol le. Sie fand es des­
halb auch nur «richtig, dass die USA dort eingegriffen 
haben». G le ichzeitig forderten die Grünen Waffen­
l ieferungen an die «moderate» syrische Opposition -
Neusprech für a l le möglichen Terrorgruppen. Der of­
fensichtliche Widerspruch. einerseits Dschihadisten 
aufzurüsterr und andererseits deren Bekämpfung zu 
beklatschen. fiel den Führungskadern gar nicht mehr 
auf. Im Oktober 20 14  forderte Göring-Eckardt gar. 
«sich mit der Bundeswehr an einem Einsatz zu betei­
l igen». Besonders perfide: G leichzeitig steht die un­
begrenzte Aufnahme syrischer Flüchtlinge. die ihre 
eigene Kriegspolitik erst aus der Heimat vertrieben 
hat. auf dem grünen Programmzettel ganz oben. 

Die bl utige Tragödie L ibyens könnte sich in Sy­
r ien wiederholen: So forderten der Bundesvorsit­
zende Cem Özdem i r  und d ie Bundestagsabgeord­
nete Franziska Brantner im Oktober 201 6 eine Flug­
verbotszone für Syrien. Özdemir verkündete dazu: 
«N ichts tun ist die schlechteste Option . »  Sein La­
gebi ld muss man sich auf der Zunge zergehen las­
sen: «Assad und Putin bomben Syrien zurück in 
d ie Steinzeit und sind keine Alternative zum isla­
m ischen Staat und den Is lamisten .»  Selbst dem 
ehemal igen Parteichef Jürgen Trittin wurde bei 
so viel Kriegsbegeisterung schummrig. Zumindest 
e in Anflug von Vernunft überkam ihn im Taz-lnter­
view Ende Oktober. a ls er zu bedenken gab. dass die 
Forderung der Parteikol legen auf eine «mi l itärische 
Konfrontation zwischen den USA und Russland» hi­
nauslaufen würde. • 
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Partei der Päderasten 
von Martin Müller-Mertens 

Bis zu 1 .000 Opfer allein in Berlin? Fast 20 Jahre waren die Grünen 
Tummelbecken für pädokriminelle Lobbyarbeit. Deren Unterstützer 
sind bis heute in herausgehobenen Positionen aktiv. Die Aufarbei­
tung ist unzureichend und heuchlerisch. 

scheinen. Al len voran der Bundestagsabgeordnete 
Volker Beck. der sich regelmäßig als grüner Kampf­
schwuler in den Ring wirft. In einem Beitrag für den 
1 988 erschienenen Sammelband Der pädosexuel/e 

Komplex - Handbuch für Betroffene und ihre Geg-

Ob das wohl Überwindung gekostet 

hat: Der grüne Vorzeigeschwule 
Volker Beck und Claudia Roth 
auf dem Christopher Street Day 
2013. Foto: picture alliance/Sport 
Moments 

«Mein ständiger 
Fl irt mit a l len Kin­
dern nahm ba ld 
erotische Züge an .»  

Cohn-Bendit 

nerhatte BeC'k für «Entkriminal isierung» und die He-
Einen Moment lang schien es. als wol lten d ie rabsetzung des Schutzalters für  sexue l le Handlun-

Grünen re inen Tisch machen: Bis zu 1 .000 Kinder gen mit Minderjährigen auf zwölf Jahre geworben. 
könnten zwischen 1 978 und 1 995 durch Pädophi l e  Damit nicht genug: Nach Beginn der Pädophiliede-
im Sumpf der Alternativen Liste (AL). dem Grünen- batte 201 3 geriet Beck unter Druck und versuchte. 
Ableger im damal igen West-Berl i n .  m issbraucht seine Schuld abzuwä lzen. Dem 1 999 verstorbenen 
worden sein .  D iese Zah l  nannte Thomas B i rk. da- Herausgeber des Buches. Joachim Stephan Hoh-
ma ls  g rünes Mitg l ied im Abgeordnetenhaus. im mann. unterste l lte er. seinen Text verfä lschend re-
März 201 5. Bereits rund zwei Monate später ru- dig iert zu haben. Ein B l ick auf das inzwischen auf-
derten d ie Grünen jedoch wieder zurück. «Die junge getauchte Manuskript zeigt jedoch: Hohmann nahm 
Partei war b l ind gewesen für die Opfer. Ich persön- an Becks E laborat led ig l ich zwei kosmetische Än-
l ich bin darüber fassungslos und wütend», erklärte derungen vor. die skandalösen Forderungen stamm-
d ie Berl i ner Co-Landesvorsitzende der Grünen. Bet- ten samt und sonders aus der Feder des Politikers. 
tina Ja rasch. bei der Vorste l l ung e ines 90-seitigen \ 
Untersuchungsberichts über d ie Pädoph i l i e  bei der 
AL. Doch zugleich bestritt Jarasch die Schätzung 
zur Zahl der M issbrauchten. Auch Birk selbst h ie lt  
se ine Angaben nun für «re in spekulativ»; ob auf­
grund neuer Erkenntnisse oder aus Rücksichtnah­
me auf zumindest frühere pädophi le Netzwerke in 
der Parte i .  ist unklar. 

Nach wie vor bekleiden in den Reihen der Grü­
nen Polit iker herausgehobene Posten. deren Ro l le 
und pol itische Herkunft mit B l ick auf pädokriminel­
le Verbindungen. vorsichtigt gesagt. zwie l ichtig er-

Kreuzberger Horrorkeller 

Beck war kein Einzelfa l l - die Al l ianz von Grünen 
und Päderasten wurde über Jahre hi nweg teilwei­
se unterstützt. noch häufiger geduldet, kaum hin­
terfragt und prägte das Selbstverständnis der da­
ma l igen Protestpa rte i .  1 981 zeichnete der späte­
re Bundesmin ister Jürgen Trittin presserechtlich 
verantwort l ich für das Kommunalwahlprogramm 
der Göttinger Alternativen-Grünen- In itiativen-Lis­
te (AG I L). Darin forderte die örtliche Homosexuelle 
Aktionsgruppe die Stre ichung sämtlicher Paragra-



phen, die «Kinder, Jugendl iche und Erwachsene in  
der freien Entfa ltung ihrer Sexual ität beschränken». 
Die berüchtigte Nürnberger lndianerkommune, die 
gleich lautende Positionen vertrat. gewann Einfluss 
in der Partei. Ein wahrscheinl ich von deren Grün­
der U l i  Reschke verfasster Abschnitt wurde am 22. 
Juni 1 980 auf der Bundesversammlung zum Tei l  des 
grünen Parteiprogrammes erklärt. Einen Antrag der 
AG Kinder und Jugendl iche an den Landesparteitag 
Baden-Württemberg über «einvernehml ich sexuel­
le Beziehungen zwischen Erwachsenen und j ungen 
Menschen» lehnte Fraktionschef Fritz Kuhn im Jahre 
1 985 mit einer a l lerdings äußerst zweideutigen Stel­
lungnahme ab. Die Forderungen seien «im Moment» 
unvertretbar. hieß es. Kuhn avancierte 1 5  Jahre spä­
ter zum grünen Bundesvorsitzenden und ist seit Ja­
nuar 201 3 Oberbürgermeister von Stuttgart. 

Es bl ieb n icht bei Rufen nach Gesetzesin itiati­
ven. Einen wegen Vergewaltigung e iner Zweijähri­
gen zu acht Jahren Haft verurtei lten Mandatsträger 
aus Nordrhein-Westfa len wol lte d ie Grünen-Fach­
gruppe Knast und Justiz 1 985 vor dem -Gefängnis 
bewahren. Es herrsche dort e in «Mangel an Mög­
l ichkeiten ( . . .  ) .  wirkl ich mensch l iche Beziehungen 
herzustel len» ,  so die ungenierte Begründung. I ns­
besondere West-Berl in  wurde zum E ldorado von 
grünen Pädokrimine l len. AL-Mitg l ieder veröffent­
l ichten 1 980 die 68 Seiten umfassende Broschüre 
Ein Herz für Sittenstrolche. In den 1 .500 Exemplaren 
der Auflage fanden sich Bi lder lachender m inder­
jähriger Jungen mit dem Begle ittext «Sonne, Mond 
und Sterne, ich l iebe schwule Wärme ! »  Andere AL­
Mitgl ieder mieteten in Kreuzberg den sogenannten 
Freizeitladen Falckenstein-Kel ler. in  dem nach Zeu­
genaussagen zahl reiche an Grundschulen angewor­
bene Jungen missbraucht wurden. In dem Horror­
ke l ler aktiv war nach Darste l lung des Berl iner Unter­
suchungsberichts der mindestens sechs Mal wegen 
sexuel len Missbrauchs von Kindern verurtei lte D ie­
ter U l lmann, in  der Partei Mitbegründer der Arbeits­
gemeinschaft SchwuP (Schwule, Transsexuel le und 
Päderasten). «Ob und wie viele weitere Parteimit­
gl ieder daran betei l igt waren, können wir nur mut­
maßen», sagte Jarasch 201 5 mit B l ick auf pädophi­
le Straftaten im Umfeld der AL. 

Cohn-Bendit und die Kinder 

Ul lmann war bei G rünen und AL keine Randfigur, 
die unter dem Radarschirm der Basis klandesti ne 
Pädoarbeit betrieb. Im Gegente i l :  Zu seinen Unter­
stützern gehörte der grüne Vordenker Daniel Cohn­
Bendit. 1 981 freute sich Dany le Rouge - Cohn­
Bendits Spitzname aus den Monaten der 1 968er­
Revolte - bereits auf erwartete Wahlerfo lge der 
AL: «Dann kommt näml ich Dieter Ul lmann, der jetzt 
noch im Knast sitzt, in das Berliner Abgeordneten­
haus. Den werden wir zum Bundestagskandida-
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ten machen.» U l lmann kandidierte im selben Jahr, 
wenn auch erfo lg los. tatsäch l ich für das Stadtpar­
lament. 

Ob sich Cohn-Bendit selbst an Kindern vergriffen 
hat, ist immer wieder Gegenstand von D iskussio­
nen. 1 975 erzäh lte er in  seinem Buch Der große Ba­

sar über seine Zeit in ei nem Frankfurter Kinderladen 
zwischen 1 972 bis 1 97 4 ganz offen: «Mein ständiger 
F l i rt mit a l len Kindern nahm bald erotische Züge an.» 
E in ige der K inder haben «meinen Hosenlatz geöff­
net und angefangen ( . . .  ). mich zu streicheln» .  D rei 
Jahre später prahlte einer seiner Sponti-Genossen 
im Frankfurter Stadtmagazin Pf/asterstrand, i hn 
habe «ein 6-jähriges Genossenmädchen verführt» . 
Cohn-Bendit ag ierte zu d iesem Zeitpunkt a l s  He­
rausgeber der Linkspost i l le .  Von 1 994 bis 201 4 saß 
er im EU-Parlament und war M itgl ied der Spine l l i­
G ruppe, d ie sich für e in «föderales und postnatio­
na les Europa» e insetzt. Im Übrigen hat Cohn-Ben­
dit nach eigener Aussage «keinen Bock mehr», sich 
«wegen dieser a lten Sache immer wieder rechtfer­
t igen zu müssen». D iese « Sache» traf nicht nur 
bei den Grünen auf vie l Verständnis .  Der FDP-Ju­
gendverband Jungdemokraten verlangte auf sei­
ner Bundesdel ig iertenkonferenz 1 980 laut Proto­
kol I: «D ie  Paragrafen 1 73 ( Inzest). 1 74 (Sexual ität 
mit Schutzbefoh lenen). 1 75 (besonderes " Schutz­
a lter" für männl iche Homosexuel le). 1 76 (Sexual ität 
mit Ki ndern) sind zu streichen.» Zwei Jahre später 
erfolgte der - sich a l l erd ings seit 1 978 abzeichnen­
de - Bruch mit der Mutterpartei. Später arbeiteten 
die Jungdemokraten eng mit den Grünen zusam­
men und brachten unter a nderem deren Bundes­
vorsitzende und heutige Bundestags-Vizepräsiden­
t in Claudia Roth hervor. 

HERZ9Ju. 
SITTEN ­

STROLCHE 

Die Broschüre Ein Herz für Sit­
tenstrolche (Herausgeber Bereich 
Schwule der West-Berliner Grü­

nen) wird von Päderasten bis heute 
gelobt. Foto: Alternative Liste 

Der Kampfschwu­
le Volker Beck 
forderte «Entkri­
minal is ierung» von 
Pädosexual ität. 

Die von Daniel Cohn-Bendit ver­
antwortete Zeitschrift Pflaster­
strand veröffentlichte Ende der 
7970er Jahre pädophile Texte. «Ich 
bin nicht nur ein Papierwichsen>, 
begründete er die Veröffent­
lichungspraxis. Foto: Stephan Röhl, 
Heinrich-Böll-Stiftung, CC-BY-SA 
3.0, flickr.com 
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Die SchwulenlobbV 
als Motor 

•• • �:Ei Padoph1le: �f°'"1:."' 
Verbrechen ��;, 

�� ohne Opfer ?:§:-::. 
Ol1IS� 

Ich liebe Jungs 

«Der Schwulenbereich der Berli­

ner AL. ab 1 993 von Bündnis 90/ 
Oie Grünen. war rund 1 5  Jahre 

lang im Landesverband die trei­
bende Kraft für die Forderung, 

das gesamte Sexualstrafrecht 
zu streichen - also auch die Pa­

ragraphen 1 74 und 1 76 StGB. 
Von Beginn an und insbesonde­

re in den 1 980er Jahren wur-

de der Schwulenbereich von pä­
dosexuellen schwulen Männern 

dominiert. die in eigener Sa­

che agierten. Er trat somit als 
"Pädolobbygruppe" auf. ( . . .  ) 

Im Windschatten früher pro­

grammatischer Erfolge vertrat 
der Schwulenbereich noch An­
fang der 1 990er Jahre entgegen 

längst anderslautender Partei­
beschlüsse die These der ein­

vernehmlichen Sexualität zwi­
schen Kindern und Erwachse­

nen. Als der Bereich 1 992 per­

sonell so ausgeblutet war, dass 
ihm die Aberkennung des Be­
reichsstatus drohte. wurde eine 

zweigleisige Anwerbung neu-
er Mitglieder gestartet. ( . . .  ) Ein­

zelne Mitglieder des Schwulen­
bereichs verteidigten noch 1 994 
aggressiv die bisherige Linie der 
vermeintlich einvernehmlichen 

Sexualität mit Kindern. Dies gip­

felte in der Androhung von kör­
perlicher Gewalt durch Mit­
glieder der Gruppe Jung und 
Alt gegenüber der Kreuzber-

ger AL-Frauengruppe und an­
deren Bereichsmitgliedern. die 

eine andere Meinung vertraten. 
(aus dem Untersuchungsbericht 

des Berliner Landesverbandes 
von Bündnis 90/0ie Grünen, vor­
gestellt im Mai 201 5) 

Das oben abgebildete Bekennt-
nis legte Taz-Mitarbeiter Olaf 
Stübben am 7 6. 1 1. 1979 ab. Der 
Autor war Mitglied der Hamburger 

Päderastengruppe. Das Pädophilie 
ein «Verbrechen ohne Opfer» sei, 
hatte der Sexualforscher Eberhard 
Seharsch bereits 7 973 in der 
Zeitschrift «betrifft: erziehungii 
behauptet Foto: fakszimile taz 
19791 1 16 

Zaghafter Widerstand 

Tatsächlich gab es innerha lb der Grünen auch Wi­
derstand gegen das Tre iben der Kinderschänder, je­
doch meist nur auf lokaler Ebene. «Für d ie AL-Be­
zirksgruppe Wilmersdorf teilte Bernd Käppi mit. dass 
sie nicht bereit ist. den Pädophi l ie-Abschnitt des auf 
der letzten MVV [Mitg l iedervol lversammlung] ver­
abschiedeten Schwu lenprogramms zu akzeptieren», 
h ieß es in  e inem Protokol l vom Juni 1 980. nachdem 
sich ein Parteitag für die Stre ichung der e insch lä­
g igen Paragraphen ausgesprochen hatte. «Es wird 
festgeste l lt. dass Päderastie mit den grünen Grund­
sätzen unvereinbar ist. Die M itg l ieder werden auf­
gefordert. die Partei D ie Grünen zu verlassen», be­
schloss der Kreisverband Minden-Lübbecke im Mai 
1 985. Tatsäch l ich schwand die Zahl der Päderasten­
Versteher zumindest in den Fraktionen in der zwei­
t(!n Hä lfte der 1 980er Jahre zunehmend - jedoch. 
«um künftig mehr in die Partei hineinzuagieren», wie 
es U l lmann begründete und nicht als Folge einer 
Kurskorrektur durch die Gremien. 

1992 gab es e ine neue Eintritts­
wel le  in den Schwu lenbereich. 

« 1 992 gab es e ine neue Eintrittswel le in  den 
Schwulenbereich. Es g ibt I ndiz ien dafür. dass ein 
Tei l  dieser Neumitgl ieder pädosexue l l  orientiert war 
(darunter eine Person. die später wegen der Verbrei-

tung von Kinderpornografie vor Gericht stand) und 
sich in der von September 1 992 bis Anfang 1 995 
existierenden Untergruppe Jung und Alt des Schwu­
lenbereichs traf». heißt es im Untersuchungsbericht 
der Berliner Grünen. Etwa Mitte der 1 990er Jahre 
endete die offene pädokrimine l le Lobbyarbeit in­
nerhalb  der Partei .  vor a l lem wegen des wachsen­
den Widerstandes speziel l  in der Frauenbewegung. 

Bis heute findet sich jedoch hin und wieder eine 
offene Tür. Mindestens bis 201 5 warb der Verein 
Krumme 13 nachdrückl ich für  Pädophi l ie .  Der füh­
rende Kopf der Krummen 1 3  und derzeit bekanntes­
te Päderasten-Lobbyist Deutschlands ist Dieter Gie­
seking. Seine Forderungen breitete er erst 201 4  in 
e inem schrift l ichen I nterview mit der den Grünen 
nahestehenden Tageszeitung aus. G ieseking und 
Sei nesg leichen haben derzeit Oberwasser. Vor al­
lem der umstrittene B i ldungsplan im grün-regier­
ten Baden-Württemberg hat es ihnen angetan. Von 
e inem Aufruf der Krummen 1 3  zu einer Unterstüt­
zungsdemo für den Sexual is ierungslehrplan distan­
zierten sich die Organisatoren der Schwulenparade 
Christopher Street Day in Stuttgart erst auf öffent­
l ichen Druck h in .  Auf Nachfrage des Internetpor­
ta ls Freie Welt machte G ieseking aus seinen Erwar­
tungen keinerlei Heh l .  «Von ei nem Bi ldungsplan für 
mehr Akzeptanz der Homosexual i tät werden lang­
fristig s icherlich auch die Pädophi len profitieren.» • 

Ein Bild wie aus einem Horrorfilm: Ein sogenanntes Kinder-Go­
in in einem Bochumer Kinderladen. Foto: picture-a//iance / dpa 



Im Darkroom der Revoluzzer 
_ von Jürgen Elsässer 

Mit der Frühsexualisierung in den Schulen setzen die Grünen heute die Kinderschän­
dung fort. Was seit 1 968 als Befreiung der Gesellschaft ausgegeben wird, ist in Wirk­
lichkeit die Zerstörung jeder Form von Gemeinschaft. Die Kleinen und Schwachen 
leiden darunter am meisten. 

Die grüne Schande ist noch lange nicht vorbei. Es 
geht nicht nur um Geschichten von vor 20, 30 Jah­
ren - es geht auch um die Gegenwart. Ein Beisp ie l :  
«Ein Mitarbeiter des G rünen-Bundestagsabgeord­
neten Tom Koenigs ist unter dem Verdacht des Kin­
desmissbrauchs verhaftet worden. Der 61 Jahre 
alte Leiter des G ießener Wah l kreisbüros ( . . .  ) ste­
he unter dem dringenden Verdacht, seit 2007 drei 
Mädchen und einen Jungen im Alter von sechs bis 
zwölf Jahren mehr als 1 60 Mal missbraucht zu ha­
ben.» Das meldete der Kölner Stadt-Anzeiger am 9. 
Oktober 201 3 . Koenigs war e in  enger Weggefährte 
von Joschka Fischer gewesen. 

Doch wahr ist auch: Kinderschänder g ibt es kei­
neswegs nur bei den Grünen. Man findet sie auch 
unter Sozialarbeitern, in Sportvereinen. in Kirchen. 
in  Moscheen - übera l l ,  wo Erwachsene in e iner 
Machtposition gegenüber Minderjähr igen sind. 
Und selbst wenn man zu den bekannt gewordenen 
Straftätern in  der Ökopartei eine hohe Dunkelzif­
fer addiert, wird man nur auf einen Bruchtei l  der 
Fä l le  kommen, die in den letzten Jahren G roßbri-

tannien erschütterten. Dort aber entstammen die 
Verbrecher zumeist n icht dem Mi l ieu der Bionade­
Bourgeoisie. sondern den a lteingesessenen E l iten 
und dem konservativen Ade l .  Auch in  Deutschland 
war der sch l immste Päderastenring, der bisher auf­
gedeckt wurde. nicht das Lehrerko l legium der Oden­
waldschule oder die Falckensteinstraßen-Clique der 
Alternativen Liste Berl in ,  sondern der sogenannte 
Sachsensumpf der CDU. Deren Aufklärungsbereit­
schaft l iegt bis zum heutigen Tag bei unter nu l l ,  eher 
werden noch weitere Zeugen und Whistleblower 
umgebracht. Im Verg leich dazu ist sogar die grüne 
Aufarbeitung noch lobenswert. 

Danv und die Lolita 

Die verbrecherische Ro l le der Grünen l iegt nicht 
in  der Praxis. sondern in der Propaganda. Als Täter 
gehen sie unter in der Masse der anderen. aber ein­
z igartig sind sie i n  der Rol le der Schreibtischtäter. 
der Ideologen. Während d ie Ki nderschänder aus 
dem a lten Estab l ishment wussten. dass der Miss­
brauch Unschuldiger mora l isch eine furchtbare Sün-

Kinder mussten mitmachen: Die 
«Kommune 7" probte 7967 den Auf­
stand gegen die «sexuelle Zwangs­
moral". Foto: Thomas Hesterberg/ 
Süddeutsche Zeitung Photo 

Einzigartig sind d ie 
Grünen n icht als 
Tater, sondern a ls 
Schre ibtischtäter. 

� 
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«Kindliche Unschuld ist eine 
Erfindung». Foto: Zeitung «Rosa 
Flieder•, 7981. 

«Die Sexual ität e i­
nes Kindes ist 
etwas absolut Fan­
tastisches». 

Cohn-Bendit 

Bild rechts: Der «pädophile Look• 
wurde 1967 /68 durch das Model 

@ 
Twiggy populär. Foto: picture-al/i­

ance/ dpa 
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Oie nalionale Pädofrage 

de und juristisch ein schweres Verbrechen ist und 
sie in der Regel gerade aus d iesem Wissen per­
verse Lust sogen, kam erst mit den Achtundsech­
zigern die Lüge in die Welt, bei Ki ndersex g inge es 
um eine Befreiung .  Was bigotte Konservative nur 
im Verborgenen taten, praktizierten die neo- l inken 
Revoluzzer am he l l l ichten Tag und trompeteten es 
auch noch stolz h inaus. 

E in J immy Savi le hat zwar seine Opfer - Hun­
derte ! - zu see l i schen Krüppeln gemacht aber au­
ßerha lb ei ngeweihter Kreise verschwieg er seine 
teuflische Neigung und behauptete sogar. er möge 
keine Kinder. Man verg le iche damit Daniel Cohn­
Bendit, den zwar bisher kein einziger seiner Schutz­
befohlenen a us der Ki nderladen-Zeit des M iss­
brauchs bezichtigt hat, der aber aus seinen schmut­
zigen Phantasien keinen Hehl machte und sie sogar 
in einer Ta lkshow vor ei nem Mi l l ionenpubl ikum aus­
breitete. So sagte der «rote Dany» am 23. Apri l 1 982 
im französischen Fernsehsender Antenne-2: «Wis­
sen Sie, die Sexual ität eines Kindes ist etwas abso­
lut Fantastisches. ( . . .  )Wissen Sie, wenn ein kleines 
fünfjähriges Mädchen beg innt, Sie auszuziehen. ist 
das großartig. Es ist großartig, wei l  es ein Spiel ist 
ein wahnsinnig erotisches Spie l . »  Ein Pfarrer, der 
so etwas öffentl ich von sich gegeben hätte, wäre 
exkommuniziert worden. Aber Cohn-Bendit schade­
ten solche Äußerungen nicht- ganz im Gegentei l :  Er 
hatte da seine Karriere erst noch vor s ich !  

Experimente mit Kindern 

Was die Achtundsechz iger in  ihrer Para l le lge­
sel lschaft aus Wohngemeinschaften. Kinderläden 
und Cl ubs trieben, musste die große Mehrheit des 
Volkes nicht i nteressieren. Seit die c l eversten der 
Revoluzzer aber über die grüne Partei in  die Institu­
tionen des Staates einsickerten, vor a l lem seit sie 
selbst an Regierungen betei l igt sind und Min iste-

beeinflussen und sogar verfassen. an die sich a l le 
ha lten müssen. Auf diese Weise wurden Praktiken. 
die in den 1 970er Jahren nur in l i nksradikalen Kitas 
und Jugendzentren ausprobiert wurden, Bestand­
tei l e  von Lehrplänen und Unterrichtsmateria l ien. 
E in  Beispiel aus jenem Bundesland, wo die Grü­
ne Sylvia Löhrmann seit 201 0 B i ldungsministerin 
ist: «Jungen dürfen in Nordrhein-Westfa len von der 
achten Klasse an den Führerschein machen. Nicht 
den für das Kraftfahrzeug, sondern einen anderen: 
Wer Theorie- und Praxistest besteht bekommt den 
Kondomführerschein . Dazu gibt es ein Paket mit Si­
l ikon-Penis, Augenbinde, Stiften, Übungs- und Prü­
fungsbögen, Lösungsbogen und Kondomen.» (Frank­

furter Al/gemeine, 1 2. 1 0.201 4) 

Die Gese l lschaft für Sexualpädagogik in Kassel 
gibt die Stichworte für derartige Lehrpläne vor, auch 
in anderen rot-grünen Bundesländern. Eines ihrer 
bekanntesten Mitgl ieder. E l isabeth Tuider, hat mit 
Kol legen das Standardwerk Sexualpädagogik der 

Vie/faltverfasst . Jan Fleischauer schrieb im Oktober 
201 4  auf Spiegel-Online über i0ren Ansatz: «Oralsex 
für Siebtklässler - In ihrem Bemühen. das traditio­
ne l le  Fami l ienbi ld zu ersetzen. greift die Sexualpä­
dagogik zu ungewöhn lichen Methoden: Die Fachleu­
te empfehlen für den Unterricht die Beschäftigung 
mit Vibrator, Handschel len und Lederpeitsche.» Ur­
sula Enders von der Antimissbrauchs-In itiative Zart­
bitter kritisierte: «Dies ist eine neue Form sexual i ­
sierter Gewalt, die zudem sexuel le Übergriffe durch 
Jugendl iche fördert.» In den 1 980er Jahren hätten 
Päderasten Missbrauch und d ie Missachtung der 
G renzen zwischen den Generationen als fortschritt­
l iche Sexua lpädagogik verkauft. Heute würden ei­
nige Autoren und Erziehungswissenschaftler ver-

rien führen. können sie Verordnungen und Gesetze �---



suchen, «ä lteren Kindern und Jugendl ichen eine 
Auseinandersetzung mit Formen der Sexual ität auf­
zudrücken, die persön l iche Grenzen verletzen», so 
Enders. Es entspreche keineswegs den Fragen von 
1 4  Jahre a lten Mädchen und Jungen, wenn sie zum 
Beispiel für eine Gruppenübung Sexartikel wie ei­
nen Di ldo, Potenzmitte l ,  Handschel len, Aktfotos und 
Lederkleidung erwerben sol len. Enders fragt: «Wie 
mag eine Jugendl iche, die im Rahmen von Kinder­
prostitution verkauft wird, sich wohl fühlen, wenn 
sie im Sexua lkundeunterricht einen "neuen Puff für 
a l le" planen sol l?» (FAS. 1 2 . 1 0 .20 1 4) 

Partei der Minderheiten 

Ein Widerspruch sticht ins Auge: Während die 
Grünen auf e in igen Gebieten der Sexual ität a ls 
selbsternannte Tabubrecher und Befreier auftre­
ten, mutieren sie auf anderen zu einer spießigen 
Verbotspartei .  Einerseits begrüßen sie, dass Grund­
schü ler in  die Techniken des Ora l - und Analsex ein­
geführt werden, andererseits lassen s ie i n  Kreuz­
berg Werbeplakate mit knapp bekleide-ten Frauen 
a ls «sexistisch» verbieten. Ei nerseits laufen ihre 
schwulen Protagonisten wie der Bundestagsabge­
ordnete Vo l ker Beck gerne bei Frischfle ischpa ra­
den der Szene mit. ja sel bst ihr verklemmter Stutt­
garter Oberbürgermeister Fritz Kuhn firmiert beim 
Christopher Street Day (CSD) als Sch i rmherr, an­
dererseits verteufeln sie harmlose Fensterln-Gau­
dis auf bayrischen Volksfesten, wei l  dadurch Frau­
en zu Lustobjekten degradiert würden. Wie passt 
das zusammen? 

Gefördert wird a l les, was den Min­
derheiten gefäl lt . Verboten sind 
die Wünsche der Mehrheit. 

Ganz e infach: Alles wird gefördert, was den 
Minderheiten gefä l lt. Al les wird unterdrückt, was 
die Mehrheit wi l l .  D ie  schri l len Warnungen vor 
der e ingebi ldeten Homophobie so l len über ihre 
ganz rea le Heterophobie h inwegtäuschen. Ihr Pro­
gramm heißt nicht Befreiung der Gese l lschaft. son­
dern Zersetzung. An diesem Punkt unterscheiden 
sich auch die achtundsechziger Linken und ihre grü­
nen Erbverwa lter fundamenta l von der a lten Lin­
ken, egal ob Sozialdemokraten oder Kommun isten: 
Deren Parole war immer «Al le Macht dem Vol ke» 
gewesen, das bedeutete für sie die Ente ignung 
oder zumindest Zurückdrängung des Kapita ls .  Das 

Foto der CSD-Polit-Parade 2014: Lesbische und schwule 
Lehrkräfte in der GEW Foto: IG CSD Stuttgart e. V., Alexander 
Schmitt 
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hat Revoluzzer vom Schlage Cohn-Bendits n ie inte­
ress iert: N icht den Unternehmer. sondern den so­
genannten Spießer sahen sie a l s  Gegner. und fol­
gerichtig waren Fami l ie  und Sexual ität für sie die 
entscheidenden Schlachtfe lder der Veränderung -
und nicht Wirtschaft und Sozialpol it ik. 

Mit d ieser E inste l l ung  aber wurden d ie Acht­
undsechziger, a l lem Oppositionskrakeel zum Trotz. 
vom Gegner zur Avantgarde des Kapita l ismus - ei­
nes neuen, der grausamer war a l s  der a lte. Nach­
dem m it ihrer H i lfe d ie Erwerbsarbeit der Frau a l s  
Emanzipation und d ie Pornographis ierung der  Kin­
der a l s  Aufklärung popu lär geworden waren, ent­
fremdeten sich die Geschlechter und Generatio­
nen. Die Fam i l i en zerfie len .  Das Kapital begrüßte 
diese Entwicklung, denn aus Sing les lässt sich viel 
mehr Geld ziehen a ls aus Gemeinschaftsmenschen: 
Jeder braucht zum Beispiel eine eigene Wohnung. 
Durch Frühsexua l i sierung kann man den Konsum 
noch weiter stimu l ieren: Junge Mädchen. die sich 
als Barbienüttchen herausputzen. waren schon im­
mer gute Kunden. Aber wenn sie dank der neuen 
Lehrpläne auch noch entdecken, dass sie jedes Jahr 
ihr Geschlecht wechseln können, werden sie ihre 
Budgets für Mode und Schminken sogar noch erhö­
hen. Wen kümmert's, dass die Kinder sich von die­
sen Gender-Experimenten n ie mehr erholen werden 
und seel ische Krüppel b le iben? Als Ersatz für feh­
lende menschl iche Wärme werden sie noch mehr 
konsumieren !  D ie  sexuel le Revo lution «vern ichte­
te das l etzte. was zwischen dem I ndiv iduum und 
dem tota len Markt stand; d ie Liebe und d ie Fami­
l ie» ,  schreibt der französische Romancier Michel 
Houel lebecq. • 

«Wir waren 
geschockt» 

«Zum zweiten Mal hat unsere 

Sekundarschule Binningen ei­
nen Pubertätstag mit verschie­
denen Workshops veranstaltet. 

Der Schulnachmittag war für 
das Thema Aids reserviert. Die 

Frau, die uns angeleitet und uns 
alles erklärt hat. ist uns eher ne­

gativ in Erinnerung gebl ieben. 

Wir hatten sie schon mal das 
Jahr zuvor bei uns gehabt. Da­
mals erklärte sie uns das Thema 

Selbstbefriedigung und sagte 

uns, dass dies ein tolles Erleb­
nis wäre und wir das tun soll­
ten. Dies fanden wir doch recht 

speziell, weil das Thema Selbst­
befriedigung für uns als teilwei­
se Zwölfjährige schlicht kein 

Thema war. Wir waren vielmehr 
sehr geschockt, dass uns je­

mand zu so etwas aufforderte. 
Was uns ebenfal ls damals sehr 

speziell vorkam, war, als sie uns 
erklärte, dass sie Gleitgel als 

Handcreme benutzen würde.» 
(Erfahrungsbericht von Schülern, 

Basler Zeitung, 1 3.2.2014) 

Abbildung aus dem vergriffenen 
Auflkärungsbuch-Buch «Lisa und 
Jan» (1991). Foto: Beltz Verlag 
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Die Schweigespirale 
_ Interview mit Stephan Klecha 

Pädophile Positionen waren in den achtziger Jahren bei den 
Grünen hoffähig. Später verdrängten sie dieses Thema. Stephan 
Klecha erläutert im COMPACT-Gespräch, was er und Franz Walter 
vom Göttinger Institut für Demokratieforschung dazu in den Archi­
ven gefunden haben. 

«Es ist schon span­
nend, dass man 
sich n icht erinnert, 
warum man das 
gemacht hat .» 

Auf dem grünen Parteitag in 
Dortmund am 21. und 22.6. 1980 
besetzte die lndianerkommune mit 
Pädo-Forderungen das Präsidium. 
Foto: picture-alliance/Sven Simon 

Ab 2013 tobte eine Diskussion über pädophi­

le Positionen bei den frühen G rünen. Zuletzt 

stand vor a l lem Spitzenkandidat Jürgen Trit­

tin im Fokus, der 1 981 das Kommunalwahlpro­

gramm der Göttinger AGIL mit entsprechenden 

Forderungen der Homosexuel len Aktion Göt­

tingen presserechtlich verantwortet hatte. Bei 

den B undestagswahlen 2013 haben die G rü­

nen, nachdem sie zeitweise über 20 Prozent 

gehandelt wurden, deutl iche Verluste ein­

gefahren. Welchen Anteil hatte diese Debat­
te an der Wählerflucht? 

Das lässt sich n icht kausal bestimmen. Die Grünen 
sind eine Partei .  die im Pri nzip gefühlt für 25 Prozent 
wählbar ist. In anderen Tei len der Bevölkerung hegt 
man zwar Sympathie. ist aber skeptisch eingeste l lt 
gegenüber e iner Art Lebenstotal ität. die die Grünen 
zum Tei l  vermitte ln .  Das scheint mir eher das Pro­
blem zu sein. Wenn Sie es an Symbolen festmachen 
wol len. ist es der Veggieday. Die Pädophi l i e-Debat­
te spielt i nsofern mit re in .  wei l  sie den Mythos der 
Grünen untermin iert. die Guten zu sein und auf der 
Seite des mora l isch Überlegenen zu stehen. 

Auffäl l ig  ist. wie hi lflos die grüne Führung auf 

die Pädophi l ie-Debatte reagierte. Vor a l lem 
gab es keinerlei Versuche, die damal igen Dis­

kussionen zeitl ich und gesellschaftl ich ein­

zuordnen. Franz Walter und Sie sprechen von 

ei ner regelrechten Schweigespirale. 

Wir hatten diese Debatten ja nicht nur bei den Grü­
nen. Wir hatten sie bei den Jungdemokraten. in Tei­
len auch in der FDP. Wir hatten sie im Spiegel. in 
der Zeit. Man hat in verschiedenen Bereichen über 
die Frage sexuel ler Befre iung und in diesem Zu­
sammenhang auch über Pädophi l ie debattiert. ent­
sprechende Forderungen akzeptiert oder zumindest 
hingenommen. Tei le der Schwulenbewegung haben 
sich so verha lten. Heute wi l l  sich kei ner daran er­
i nnern oder a l lenfa l l s  sagen: Wir haben schwere 
Fehler begangen Das ist insofern interessant. wei l  
d ieser D iskurs damals ja wesentlich vielschichtiger 
war. Es war ja n icht so. dass e infach eine verwirr­
te Position übernommen wurde. 

Mir erscheinen pädophile Forderungen durch­

aus verwirrt. 

Dahinter steckten aber auch bestimmte rationale 
Argumente D iese waren n icht immer unbedingt 
klug. und natürl ich hat man auch bestimmten Leu­
ten Foren geboten. Aber nicht. um Pädophi l ie zu ak­
zeptieren - das war dann eher ein Resultat. Dahin­
ter steckten G rautöne. die heute etwas untergehen. 



Es gibt zwei ,  drei Frageste l l ungen, d ie damals in­
teressant waren, aus denen man damals vie l le icht 
auch die falschen Schlüsse gezogen hat, die aber 
zum Tei l  unsere heutige Debatte durchaus beein­
flusst haben. Etwa die Frage der Sekundärschädi­
gungen. Es gab damals Wissenschaft ler, d ie hie l­
ten nicht den Sexualakt, sondern die anschl ießen­
de Aufklärung für das eigentliche Problem. Das hat 
sogar Eingang in  die Strafprozessordnung gefun­
den. Ein Opfer von Pädophi l i e  muss sich nicht mehr 
einem Verhörverfahren ste l len .  sondern wird um­
fängl ich geschützt. Daraus hat man damals den 
Schluss gezogen: Der Sekundärschaden ist vie l 
sch l immer a ls der Primärschaden, a lso ist der Pri­
märschaden gar n icht vorhanden. Das war natür­
l ich e in Fehlschl uss. Oder denken S ie an die Fra­
ge der Geschlechtsreife. Wir wissen heute, dass 
sich die Pubertät vorverlagert. Was ist dann das 
geeignete Schutzalter? Eine wirkl ich schwierige 
Frage, die man aber entscheiden muss. Das taucht 
Ende der 1 980er Jahre, etwa in  einem Aufsatz von 
Volker Beck, als Frageste l l ung sogar auf. Er wol l ­
te  n icht das Schutzalter abschaffen, aber er ste l l­
te diese Frage. Darauf wi l l  heute keiner mehr e in­
gehen. denn man kommt dadurch ins falsche Licht. 

Pädophile Positionen galten als vertretbar 

Das wirkt a l les ein wenig, als seien pädophi­

le Positionen in den 1 970er und 1 980er Jahren 

fast ein Tei l  des Zeitgeistes gewesen. 

Wenn Sie überlegen, dass der Chef des Feu i l l etons 
der Zeit, Rudolf Walter Leonhardt. entsprechende 
Thesen veröffentl ichte . . .  Das las man a l s  enga­
g ierter Gymnasia l lehrer oder junger Universitäts­
dozent, und darauf nahm man dann auch durchaus 
Bezug. Wir haben diese Debatten ja auch beim Kin­
derschutzbund gefunden. Es gab durchaus eine rela­
tiv breite Strömung, die solche Positionen für zumin­
dest vertretbar hie lt. Wenn man die Position selbst 
auch nicht teilte, hat man sie zumindest als beden­
kenswert eingestuft. Entscheidend ist aber Es gab 
auch Gegenstimmen. es war nicht a lternativlos. Es 
gab insbesondere den Sexualwissenschaftler Gün­
ter Amendt, der auch eine hohe Popu larität genoss. 
Er hat massiv davor gewarnt. zusammen mit Al i ­
ce Schwarzer. Damit gab es gerade auch im l i nks­
alternativen Mi l ieu sehr woh l  mahnende Stimmen. 

Die Jungdemokraten forderten auf ihrer Bun­

desdelegiertenkonferenz 1 981 unter der Über­
schrift «Keine Bestrafung der freiwill igen und 

einvernehmlichen Sexual ität» die Abschaf­

fung mehrerer einschlägiger Strafrechtspara­

graphen - immerhin war das die Jugendorga­

nisation der Regierungspartei FDP. 
Es gibt diese Beschlüsse der Jungdemokraten. Aber 
bei der FDP haben wir keine Beschlüsse in der Parte i .  
Wir  haben ei nzelne Akteure identifizieren können, 
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Grünes 
Pädoplulte 
scnwei�e­

. Rartett� . 
aufbrechen 

die - übrigens aus gutem l i bera len Rechtsstaatsver­
ständnis - sagten: Wenn Pädoph i l ie eine Neigung 
ist, dann ist das Strafrecht viel le icht nicht unbedingt 
das adäquate Mittel, dem zu begegnen. Es steht ei­
ner Rechtsstaatspartei durchaus an, darüber nach­
zudenken. Die FDP sagt heute, die Jungdemokraten 
haben gar nicht mehr zur Partei gehört. Aber das 
stimmt nicht. die Jungdemokraten haben bis 1 982 
sehr wohl noch zur FDP gehört, auch wenn es spätes­
tens ab 1 978 einen Ablösungsprozess gab und die 
FDP damit begann, die Jungen Liberalen zu gründen. 

Haben frühere Mitg l ieder der Jungdemokra­
ten heute ein besseres Gedächtnis als führen­

de G rüne? 

Wenn etwas beschlossen wurde, sagen sie immer, 
wir haben keine Unterlagen. oder können uns n icht 
erinnern .  Einen Tag später rufen sie an und meinen: 
Aber diese These drei haben wir nicht beschlossen. 
Das ist schon interessant: Keine Unterlagen, sich 
an n ichts erinnern, aber ganz genau wissen, was 
die These drei war. 

Man fand das vielleicht auch ganz «schick» 

Viel leicht erinnern sie sich nicht, weil d iese 

Vorgänge für sie damals gar nicht sonderlich 

merkenswert waren? 

Als wir das von Jürgen Trittin presserechtl ich ver­
antwortete Götti nger Kommunalwahlprogramm von 
1 981  thematisiert haben, meldeten sich diverse Leu­
te, die bei d iesen Kommunalwahlprogrammen be­
tei l igt waren. Die sagten, wir haben das da ei nfach 
so reinkopiert und uns gar keine Gedanken dazu ge­
macht. Da ist dann wieder die Schweigespirale Wa-

Die Pädophilie-Debatte brachte 
den Grünen im Wahlkampf 2073 
ungewollte Schlagzeilen und öffent­
liche Entrüstung. Foto: Pro NRW 

Auch die Satire-Organisation Die 
Partei ließ sich das Thema nicht 

nehmen. Foto: Die Partei 

Es gab durchaus 
eine relativ breite 
Strömung,  die sol­
che Positionen für 
zumindest vertret­
bar h ie lt. 
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Daniel [ohn-Bendit 

Der langjährige grüne Europa­

abgeordnete gehörte zu den 

prominentesten Autoren pä­

dophiler Phantasien. Im Buch 
Der große Basar(l 975) bekann­
te Cohn-Bendit über seine Tä­

tigkeit in einem Frankfurter Kin­
derladen: «Mein ständiger Flirt 

mit allen Kindern nahm bald 
erotische Züge an.» Im Stadt­
magazin Pflasterstrandfabulier­
te er 1 978 über d ie Verführung 

durch ein «6-jähriges Gossen­

mädchen»: «Es war eines der 
schönsten Erlebnisse. die ich je 

hatte.» Zwei Jahre später ver­
kündet er. dass in seinem Kin­

derladen die «Abschussquoten 
von Kindern ( .  . .  ) um zwei Jahre 
auf 14 Jahre gesenkt» wurden. 

Cohn-Bendit bestreitet. dass 
es zu den beschriebenen pädo­
sexuellen Handlungen tatsäch­

lich gekommen ist. 

Daniel Cohn-Bendit, hier 2070 im 
französischen Regionalwahlkampf 
Foto: Marie-Lan Nguyen, CC 3.0 

_ Stephan Klecha [*1978] ist seit 

Anfang 2012 wissenschaftlicher 

Mitarbeiter am Institut für 

Demokratieforschung in Göttingen. 

Gemeinsam mit dem Leiter des 

Instituts, Professor Franz Walter, 

erforscht er im Auftrag der Grünen 

die pädophilen Diskussionen und 

Tendenzen der Partei, vor allem in 

den 198Der Jahren. Klecha promo­

vierte zum Thema der Jugend­

arbeit in der IG Metall. In den 

letzten Jahren veröffentlichte er 

unter anderem zu Veränderungen 

im Parteiensvstem, Minderheits­

regierungen und Wahlrecht. -

Interview: Martin Müller-Mertens 

Allein in Berlin wurden bis zu 1.000 
Kinder im Grünen-Umfeld miss-

@ 
braucht. Foto: filrom, Getty Images/ 
iStockphoto. Thinkstock 
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rum haben die sich n icht in  den letzten Wochen und 
Monaten dazu geäußert? Offensichtlich wussten sie 
ja, wie Tei l e  ihres Programms zustande gekommen 
sind. Man hat ja fast den Eindruck. da war irgend­
wo eine kleine klandestine Gruppe, die a l les unter­
wandert hat. Aber in Wirkl ichkeit hat man Positio­
nen einfach übernommen. fand das vie l leicht auch 
ganz schick und hat sich keine Gedanken gemacht. 

Aber spätestens bei Parteitagen. quasi in 

der Öffentl ichkeit, können solche Positionen 

doch nicht einfach rüberkopiert worden sein, 

ohne Diskussionen auszulösen? 

D iese Beschlüsse erfo lgen meist ohne große Dis­
kussionen. Wenn es Diskussionen gab, in Berlin und 
Nordrhein-Westfa len ,  fanden solche Positionen 
letzt l ich keine Mehrheit. Aber zumeist wurden sie 
durchgewunken. Es kam ja aus der Schwulenbewe­
gung, und wer kannte schon das Strafgesetzbuch? 
Auf dem Programmparteitag 1 980 in Saarbrücken 
spie lte das eine Rol le . aber im Windschatten. Man 
diskutierte sehr stark um den Abtreibungsparagra­
phen 2 1 8, man hatte eine Personalkontroverse. Die 
Grünen hatten dann verabredet, d ie Debatte zu füh­
ren .  Aber dazu kam es n icht. Als die Grünen in den 
Bundestag einzogen und darüber sinnierten. ob man 
jetzt gesetzesinitiativ werden so l l .  wurden solche 
Positionen nicht mehr mehrheitsfäh ig .  S ie b l ieben 
aber im Spektrum der G rünen Partei vertretbar. 

Negativer Teil der Geschichte verdrängt 

Das änderte sich erst Ende der 1 980er, Anfang 

der 1 990er Jahre. Die G rünen betonen ja, dass 
seit etwa dieser Zeit pädophile Positionen bei 

ihnen keinen Platz mehr haben. 

Es gab dann entsprechende Beschlüsse. Bis Mitte 
der 1 990er Jahre konnte man immer wieder mal e in 

Aufflackern feststel len, bei dem Leute meinten, sol­
che Debattenbeiträge reinzugeben. Folge war aber 
e igentl ich eher die gegenläufige Bewegung. Ins­
besondere die Frauen bei den Grünen und indirekt 
damit auch die Frauenbewegung haben sehr maß­
gebl ich den gesel lschaftspolitischen D iskurs ge­
prägt. Sie sind gegen diese Positionen aufgestanden. 
I nsofern hat es ein Stück weit zur Immunisierung 
der Partei beigetragen. Es hat aber auch dazu ge­
führt, dass die Grünen das Ende der 1 980er, Anfang 
der 1 990er Jahre als Schlussstrich begriffen haben. 

«Als d ie Grünen in den Bundestag 
einzogen,  wurden solche Positio­
nen n icht mehr mehrheitsfähig .  
Sie b l ieben aber im Spektrum der 
Grünen Partei vertretbar.» 

Erklärt dieser Schlussstrich, wieso d i e  Grü­

nen das Thema derart umfassend verdrängen 

konnten? 
Das kol lektive Gedächtnis der Grünen ist eine ein­
zige Erfolgsgeschichte. Die Grünen sind stolz darauf. 
dass eine Frau Bundeskanzler ist. dass ein Schwuler 
Außenmin ister werden konnte. Das ist auch tei lwei­
se ihr Verdienst. Aber an den durch Überste igerung 
entstandenen negativen Tei l  haben sich die Grünen 
immer ungerne erinnert, obwohl die Akteure ja die­
sel ben sind. All die Tritt ins, Künasts, Roths, Wie­
lands, Ströbeles s ind ja seit 30 Jahren dabei und 
kennen sehr wohl die Schattenseiten der Diskurse, 
die man geführt hatte. • 
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Kretschmann und der Sex-Lehrplan 
_ von Rudolf Gehrig 

Seit die Grünen in Baden-Württemberg den Ministerpräsidenten stellen, geben sie 
vor allem in der Schulpolitik den Ton an. Was den Kindern mittlerweile als Rüstzeug 
für die Pubertät mitgegeben wird, ist keine Aufklärung mehr - sondern Propaganda 
gegen die Heterosexualität. 

I rgendwie dreht sich a l les nur um Sex. In den Ge­
sprächen i n  der U-Bahn, im Kino, in  der Werbung, 
in den Medien. Selbst im Sport schien sich d ie Be­
richterstattung zu Jahresanfang 201 4 vor a l lem auf 
das Coming-out eines ehema l igen Fußba l lers und 
die angebl iche Diskrimin ierung von Homosexuel­
len bei den Olympischen Winterspielen in  Sotschi 
zu konzentrieren. 

In Deutschland sitzt zeitg leich die eine Hä lfte 
im Dschungelcamp, d ie andere führt e inen Ku ltur­
kampf um Homosexualität. Nachdem die Medien 
nach dem Outing Thomas Hitzlspergers vor Begeis­
terung nur so überschäumten, war es ein Pädago­
ge aus Baden-Württemberg, der sie zum Schäumen 
bringt. Als «homophob», « i ntolerant» und «rechts­
popul istisch» brandmarken sie den Rea lschul leh­
rer Gabriel Stängle, al l seinen Beteuerungen zum 
Trotz, in  denen er sich ausdrücklich «von jegl ichen 
rechtsradikalen und sonstigen diskrimin ierenden 
Kommentaren und Ste l lungnahmen» distanziert. 

Der neue Gender-Mensch 

Doch was hat Stängle eigentl ich verbrochen? Er 
hat eine Petition im I nternet in it i iert. die sich gegen 
den damals in  Planung befind l ichen Bi ldungsplan 
der grün-roten Landesregierung für 201 5 wendet. 
D ieser s ieht vor. die «Akzeptanz sexuel ler Vielfa lt» 
in den Lehrzie len der Schu len fächer- und jahrgangs­
stufenübergreifend zu verankern. Dabei war die To­
leranz gegenüber a l len mögl ichen sexuel len Lebens­
formen schon im Bi ldungsplan des Jahres 2004 i n  
Baden-Württemberg festgeschrieben, aber das ge­
nügt der g rün-roten Landesreg ierung nicht mehr. 
Künftig so l len näml ich n icht nur Homosexual ität, 
sondern auch Bisexual ität, Transsexual ität und In­
tersexua l ität in  der Schu le e ine Ro l le  sp ie len .  Ga­
briel Stängle und die bis Anfang Februar 201 4 knapp 
200.000 Unterzeichner dieser On l ine-Unterschriften­
sammlung («Kein Bi ldungsplan 201 5 unter der Ideo­
logie des Regenbogens») fürchten «eine pädagogi­
sche, mora l ische und ideologische Umerziehung an 

Demonstration gegen den grün­
roten Bildungsplan in Baden­
Wümemberg 2014. Mittlerweile 
haben auch Bremen, Berlin, Nord­
rhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz, 
Niedersachsen und Hessen ihre 
Rahmenpläne entsprechend über­
arbeitet Foto: Screenshot YouTube 

«Kein B i ldungs­
p lan 2015 unter der 
Ideo log ie des Re­
genbogens». 

. Titel e iner Petition 
(j 
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Keine Entwarnung 

Im April 201 6  wurde der neue 

Bildungsplan für Baden-Würt­

temberg vorgestellt. Da die SPD 
mittlerweile aus der Regierung 
ausgeschieden und die CDU 

neuer Koalitionspartner der Grü­

nen geworden war. gab es Hoff­

nungen auf eine Entschärfung 
bei der sexuellen Umerziehung 

der Kinder. Das Internetportal 
Die Freie Welttrat diesen Hoff­
nungen entgegen: 

«Die Leitperspektive wird deut­

lich in einem Absatz, in wel­
chem die Gender-ldeologie zu 

einem Kerninhalt des neuen 

Bi ldungsplanes erhoben wird: 
"Schule als Ort von Toleranz und 
Weltoffenheit soll es jungen 

Menschen ermöglichen, die ei­

gene Identität zu finden und sich 

frei und ohne Angst vor Diskri­
minierung zu artikulieren." ( . . .  ) 

Dieser Satz behauptet nichts 

anderes. als dass man die eige­
ne Identität. die eigene Persön­

lichkeit nicht unmittelbar erken­

nen kann. Man ist sozusagen 
auf der Suche nach der eige­
nen Identität. auch nach der so­

genannten sexuellen Identität. 

Hier wird also impliziert. dass 
das biologische Geschlecht kei­

ne Rolle bei der sexuellen Iden­

tität oder Orientierung spielt. 

Man kann zwar biologisch 
Mann oder Frau sein. doch da­

durch ist die "sexuelle Identität" 
oder die "sexuelle Orientierung" 
(beide werden im Bildungsplan 

nicht näher definiert) nicht fest­
gelegt.» 

Der umstrittene Bildungsplan trat in 

überarbeiteter Fassung im August 
2016 in Kraft. Foto: Victor Bezru­
kov. Port-42, CC BY 2.0, Wikimedia 
Commons 

� 
Winfried Kretschmann. Foto: Grüne 
Bundestagsfraktion 
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den a l l gemeinbi ldenden Schulen». Sie bekräftigen 
die Wichtigkeit der Toleranz gegenüber anderen Le­
bensentwürfen. lehnen es jedoch ab, dass Lehrer 
im Unterricht diese der trad itionel len Ehe g leich­
ste l len sol len. 

Das pol itische Estab l ishment ist empört ob die­
ser Unbotmäßigkeit der Untertanen. O ie  G rünen 
wol len in  vie len Kommentaren auf der Petitions­
seite «ein erschütterndes Maß an Homo- und Trans­
phobie» erkannt haben. Ins g le iche Horn stößt auch 
Stefan Fu lst-B le i .  der bi ldungspol itische Sprecher 
der SPD-Landtagsfraktion: «D ie  jetz ige On l ine-Pe­
tition b i rgt den Geist massiver I ntoleranz und ist 
pädagogisch wie pol itisch unterste Schublade.» 
Christian Stärk. damals Vorsitzender des Landes­
schü lerbeirates Baden-Württemberg und Vorstand 
der Bundesschü lerkonferenz. h ie lt d ie Argumente 
der Petitionsunterzeichner für «rea l itätsfern» und 
warf ihnen vor: «Solche Ablehnung fördert Homo­
phobie.» Und der grüne Min isterpräsident Winfried 
Kretschmann beschreibt diese Petition als «re l ig iös 
imprägniert» und ste l lt k lar, dass man sich bei der 
Erste l l ung des Bi ldungsplanes nicht auf «fundamen­
ta l i stische Grundlagen» stützen werde. 

Pikant Kretschmann ist auch Mitg l i ed des Zen­
tra l komitees der deutschen Kathol iken (ZdK). Und 
es b l ieb n icht bei verbaler Aburtei l ung :  Der Spre­
cher des Kultusmin isteriums gab bekannt. dass eine 
Strafanzeige sowie ein'e Dienstaufsichtsbeschwer­
de gegen den Petenten Stängle vorl iege, die später 
fa l l engelassen wird .  

Unterstützt wird die Initiative dagegen von christ­
l ichen Organ isationen. Beispielsweise erklärten 
die beiden evangelischen Landeskirchen. dass sie 
selbstverständl ich um die Wichtigkeit von «Toleranz 
auf dem Schulhof, In itiativen gegen Ausgrenzung 
und Abwehr von Vorurtei len» wüssten. Jedoch sä­
hen sie sich auch in der Pfl icht, «die notwendige in­
nere Diskussion über Leitfragen im Zusammenleben 
einer Gesel lschaft, über Fragen der Sexualethik und 
Lebensbeziehungen, über bibl ische Aussagen und 
gegenwärtige Herausforderungen» wachzuhalten. 

Lesben- und Schwulenverbän­
den machten erfolgreich Druck im 
Kultusministerium. 

S ie  er innerten außerdem an den Artikel 1 2  der 
Landesverfassung, in  dem von e inem zu erfü l len­
den «christl ichen Sittengesetz» die Rede ist und da­
von. die «Jugend in  Ehrfurcht vor Gott» zu erziehen. 
G leicher Meinung ist auch der Fraktionsvorsitzende 
der FDP. Hans-Ulrich Rü lke, der die Lebensentwür­
fe von Minderheiten zwar für «tolerabel»  hä lt. je­
doch nicht für «g leichwertig». Dafür erntete er Kri­
tik auch aus den eigenen Reihen. Der Landesvorsit­
zende der Jung l iberalen, Sebastian Graz. erklärte, 
dass er sich für Rü lkes Aussagen schäme. 

Die Macht der Lobbies 

I nsgesamt wirkt der neue baden-württember­
gische Bi ldungsplan wie e in « in  den Lehrplan um­
gewande ltes Parte iprogramm», resümierte Heike 
Schmo l l  Ende Januar 201 4  in der FAZ. Es zeuge 
«nicht von a l lzu großer Klugheit in Stuttgart, nahe­
zu wörtl ich die Ziele e inschlägiger Interessengrup­
pen ( . . .  ) zu übernehmen». So berichten Kirchenver­
treter von einem Gespräch mit dem Kultusmin is­
terium am 1 8. November 201 3. S ie hätten dabei 
deutliche Kritik geäußert, die aufgrund des hohen 
Drucks von Lesben- und Schwulenverbänden jedoch 
ignoriert worden sei . Heike Schmol l  sch lussfolgert: 
«Der gesamte Entwurf für den Bi ldungsplan atmet 
den Geist eines affi rmativen Erziehungsverständnis­
ses. das zum G lück als längst überholt g i lt. 

Er entwirft das Bild eines neuen Menschen nach 
dem Bi ld der grün-roten Landesregierung in Stutt­
gart und deren Landesinstitut für Schulentwicklung. 
Das ist deshalb so gefährlich. wei l  Bi ldungsprozes­
se auf d iese Weise zu einer einzigen Indoktrinati­
on werden können, wei l  die Beschreibung von Ein­
ste l lungen und Ha ltungen schlimmstenfa l ls in schu­
l ische Gesinnungsprüfungen ausarten könnte, die es 
in beiden deutschen Di ktaturen schon einmal gab. »•  
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Für ein neutrales, 
souveränes Deutschland 

von Rolf Stolz 

Die Grünen waren in ihren Anfangsjahren für den Abzug der Besat­
zungstruppen und die Überwindung der deutschen Spaltung. Doch 
die Vertreter dieses Kurses wurden Zug um Zug ausgeschaltet. Ein 
Erfahrungsbericht. 

Deutschland wurde 
getei lt, um es le ich­
ter beherrschen zu 
können.  

D ie  Maxime «divide e t  impera», von Goethe a ls 
«Entzweie und gebiete ! »  übersetzt. galt schon im a l ­
ten China und im alten Rom. Aber erst der moder­
ne Imperia l i smus hat diese Strateg ie vera l l gemei­
nert und vervo l l kommnet. Auch die imperia l isti­
schen Besieger H it ler-Deutschlands handelten vor 
und nach 1 945 nach d ieser Leitl in ie .  Deutschland 
wurde gete i lt, um es leichter beherrschen und be­
nutzen zu können. Hohle E inheitsphrasen der e in­
heimischen Pol itiker waren da zwar n icht immer er­
wünscht. wurden aber geduldet. solange d ie Spal­
tung unabänderl ich schien. Als aber in  den 1 980er 
Jahren die deutsche Einheit durch den wirtschaft­
l ichen, moral ischen und machtpol it ischen N ieder­
gang des sowjetischen B locks und den schrittwei­
sen Rückzug der UdSSR aus den « Bruderstaaten» 

erneut auf die weltpol itische Tagesordnung rück­
te, reagierten die westl ichen Vormächte und deren 
Geheimdienstzentra len a larmiert. 

Projekt von Konservativen 
und Nationalneutralisten 

Zumal zum ersten Mal nach 1 945 im Bonner Tei l ­
staat mit den G rünen eine neue, die Links-Rechts­
Separatismen überbrückende, gefährlich unabhän­
g ige und unberechenbare Partei auf den Plan trat. 
Zwar war mit Rudi Dutschke der wichtigste Vorden­
ker einer neuen Pol it ik internationaler Sol idarität 
und patriotischer Selbstbefreiung am Weihnachts­
tag 1 979, kurz vor Gründung der Partei, gestorben. 

Aber dennoch entstanden die Grünen als Projekt 
der Antimi l itaristin Petra Kel ly, des Nationalneutra­
l isten August Haußleiter, unbestechl icher Köpfe wie 
Herbert Gruhl und Baldur Springmann auf dem kon­
servativen oder Heinz Brandt und Jan Kuhnert auf 



Der erste Bundesvorstand der Grünen in Bonn, März 1980 
(von links): Rolf Stolz (Schriftführer}, die drei Sprecher August 
Haußleiter, Petra Kelly und Norbert Mann. Die Schatzmeisterin 
Grete Thomas war nicht anwesend. Foto: picture-alliance/ dpa 

dem l inken Flügel .  Als ich 1 980 mit Kel ly, Haußle iter, 
Norbert Mann und G rete Thomas in den ersten Ge­
schäftsführenden Bundesvorstand der Grünen ge­
wählt wurde, hatte ich über ein Jahrzehnt lang in 
der unabhängigen Linken meine Erfahrungen mit Po­
l izei, Schlapphüten, V-Leuten und Provokateuren ge­
sammelt. Aber mit dem, was in den nächsten Jahren 
geschah, rechnete ich nicht im mindesten. Gewohnt, 
als linksextremer verbel lt zu werden, musste ich 
mich Mitte der achtziger Jahre auf e inmal mit Pseu­
dolinken herumschlagen, die den Neutra l ismus und 
selbst die Idee einer deutschen Konföderation (also 
im Grunde auch die KPD-Pol itik der 1 950er Jahre ! )  
a ls faschistisch denunzierten .  N icht i m  damaligen 
Kampfgetümmel, sondern erst im Rückbl ick wurde 
mir klar. wie planmäßig die Grünen von ihrem ur­
sprüngl ichen Weg ab- und auf Linie gebracht. wie 
sie geradezu kastriert und ausgescha ltet wurden. 

Was war nach 1 980 bedrohl ich für die Status­
quo-Betonpolitiker? Erstens verein igten die G rü­
nen ein Oppositionspotentia l ,  das man vorher be­
quem auseinanderdividiert hatte. Zweitens hatten 
die Grünen 1 980 in ihrem Saarbrücker Programm 

CDMPACTSpezial @ _ Es war e inmal 

d i e  «Entwicklung einer gemeinsamen europäischen 
Friedensordnung», den «Abzug a l ler fremden Trup­
pen von fremden Territorien» und d ie Überwindung 
der Spaltung Europas und Deutschlands zu ihrem 
Z ie l  erklärt: «Der Ausbau e iner  am Leitwert Frieden 
orientierten Zivi lmacht muss mit der sofort begin­
nenden Auflösung der M i l itärblöcke, vor a l lem der 
NATO und des Warschauer Pakts. einhergehen. Da­
mit wird die Grundlage geschaffen, um die Tei lung 
Europas und damit auch die Spaltung Deutschlands 
zu überwinden.» 

Grüne Westextremisten 

Damals wurde das vertreten, was Joschka Fi­
scher & Co. in  den späten achtziger und den neunzi­
ger Jahren pol itisch-praktisch annu l l ierten, ehe die 
neue Linie 2002 mit dem neuen Programm auch auf 
dem Papier angekommen war: pro NATO, pro USA, 
a ls Büttel an der Seite des Weltpo l izisten. D ieser 
Umbruch, der aus den Grünen eine Hi lfsformation 
der El iten und ihrer Vormacht werden l ieß, vol lzog 
sich in  der Deutschlandpol it ik schon 1 984/85 - ei­
nige Jahre, bevor die Fischer-Gang nach dem l i nks­
fundamentalistischen Zwischenspiel unter dem Trio 
Reiner Trampert, Thomas Ebermann und Jutta D it­
furth auch in der Bundespartei die Zügel übernahm. 

Schon 1 985 hatte Fischer in Bad Godesberg vor 
Tausenden Zuhörern erklä rt, wer Deutschland wie­
derverei nigen wol le, der wol l e  so tun, als habe es 
Auschwitz n ie gegeben. Der Missbrauch von Ausch­
witz zu schweinischen persönl ichen Zielen - da war 
der US-affi ne Metzgersohn Joseph Fischer wieder 
einmal bei einem anderen US-affinen Metzgersohn 
in  die Lehre gegangen, bei seinem heiml ichen Vor­
b i ld i n  Sachen Demagogie und Schnel l-Reich-Wer-

Ihre Gründungsgedanken nahmen 
die Grünen später selber nicht mehr 
ernst. Foto: Bundesarchiv, Plak 104-
PM0353-004, Grüngraph/Daniel 
Wenk & Co„ 1990 

«Abzug al ler frem­
den Truppen von 
fremden Territorien» 

_ Rolf Stolz (*1949] war ab 1967 

im SOS und später in der KPD/ 

ML aktiv, bevor er 1980 an der 

Gründung der Grünen teilnahm, 

denen er bis heute angehört. Er 
lebt als Publizist. Schriftsteller und 

Fotograf in Köln. (www.rolfstolz.de] 

Gründungsparteitag der Grünen 
1980. Foto: picture-alliance/ dpa 
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10.6.1979: Der Partei-Vorläufer 
SPV Die Grünen erhält bei den 

Europawahlen 3.2 Prozent. 

12./13.1.1980: Die Partei Die 

Grünen wird auf einer Versamm­
lung in Karlsruhe formell ge­
gründet. Die Doppelmitglied­

schaft in kommunistischen 

Gruppen wird verboten. 

22./23.3.1980: Der Partei-
tag («Bundesversammlung») in 

Saarbrücken wählt den Natio­
na lneutralisten August Haußlei­

ter zu einem der drei gleichbe­
rechtigten Bundessprecher. 

21./22.6.1980: Haußleiter muss 
nach einer Spiegel-Kampagne 
mit Nazi-Vorwürfen sein Amt 
abgeben. Sein Mitstreiter Her­

bert Gruhl. davor in der CDU. 

und andere Konservative treten 

in der Folge aus den Grünen aus. 

5.10.1980: Bei den Bundestags­
wahlen erreichen die Grünen 
1 ,5 Prozent. 

7 984 zogen die ersten Grünen ins 
EG-Parlament ein. Foto: Bundesar­
chiv, Plak 704-PM0254-009, Grafik 
Werkstatt Bielefeld, 7979 

den, Franz Josef Strauß. Bei der Bundestagswahl im 
Dezember 1 990 blamierte sich die Real itätstüchtig­
keit der einheitsfe ind l ichen Realo-Politiker. die sich 
noch später a l s  die PDS, näml ich erst am 1 .  Apri l  
1 990, mit der unaufha ltsamen Wiedervereinigung 
abfinden mochten. Mit dem Slogan «Al le reden von 
Deutschland. Wir reden vom Wetter» erreichten die 
grünen Westextremisten nur noch 4,8 Prozent und 
flogen verdientermaßen aus dem Bundestag. 

Hetze und Klüngelkoal ition 

Geradezu nach Drehbuch wurden Schritt für 
Schritt d ie Verfechter einer auf Friedenspolitik, 
Blockfre iheit und Souveränität abzielenden Poli­
t ik abgeschossen oder kaltgeste l lt . Herbert Gruh l ,  
Baldur Springmann, Heinz Brandt und andere wur­
den 1 980/81 aus der Partei gedrängt und verl ießen 
die Grünen. Im Juni 1 980 wurde August Haußle i ­
ter durch eine Spiegel-Hetzkampagne mit Nazi-Vor­
würfen zum Rücktritt aus seinem Amt a ls e iner der 
drei Sprecher der Bundespartei gezwungen, obwohl 
der Linkssozia l ist Jan Kuhnert, später einer der Mit­
begründer der Grünen-Abspaltung Ökologische Lin­
ke, damals in einer genauen Untersuchung diese An­
würfe widerlegte. Im Oktober 1 981 gelang es auf der 
Offenbacher Bundesversammlung einer Klüngelkoa­
l it ion, den Berliner Ernst Hopl itschek (später FDP) an 
meiner Ste l le  als Schriftführer durchzusetzen und 
Petra Kelly im Vorstand an den Rand zu drängen. 

Trotz a l lem hatte ich noch im November 1 983 
die Unterstützung der Bundespartei und der Frak­
tion, in Köl n  eine erste bundesweite Konferenz un-

ter dem Titel «G rünalternative Bewegung und deut­
sche Frage» durchzuführen. D i rk Schneider. Bundes­
tagsabgeordneter aus Westberl in und - wie später 
herauskam - seit 1 975 Stasi- IM «Ludwig», präsen­
tierte sich dort - ausgesprochen isol iert - als Re­
präsentant einer «neuen grünen Deutschlandpol i­
t ik» nach a ltbewährtem Muster: strikt an der kurzen 
Leine Ostberl i ns. kompatibel mit den SPD-Machen­
schaften und somit koal i tionsgeeignet. Später wur­
de im übrigen Antje Vol lmer, die spätere grüne Bun­
destagsvizepräsidentin, seine einflussreichste Ver­
bündete in Sachen Deutschlandpolitik. 

«Al le reden von Deutschland .  Wir 
reden vom Wetter.» 

Wahlwerbung 1990 

Wichtigstes Ergebnis der Kölner Konferenz 
war es, klar und offen die Ziele einer a lternativen 
Deutschlandpol it ik zu umreißen: Atomwaffenfrei­
heit. Truppenabzug, Entmi l itarisierung, Absch luss 
e ines Friedensvertrags, Blockfre iheit, Staats- und 
Volkssouveränität. Im Auftrag der Konferenz er­
schien i n  1 5  Nummern die von Gotthard Krupp, ei­
nem Ex-Trotzkisten, und mir herausgegebene Zeit­
schrift Materialbrief Deutsche Probleme. Probleme 

mit Deutschland. 

Eine legendäre Tagung 

Im Frühjahr 1 984 sandte mich die grüne Partei­
führung nach Bad Tutzing, um dort in ihrem Auf­
trag in der Evangel ischen Akademie über Deutsch­
lands Zukunft zu d iskutieren. Meine Gesprächspart­
ner waren Manfred Stolpe, Günter Gaus (damals 
Leiter der bundesdeutschen Ständigen Vertretung 
i n  der DDR)  und Peter Bender (der «publ izistische 
Wegbereiter» von Willy Brandts Ostpolitik, wie der 
Spiegel einma l schrieb). 

Als ich in  meinem Vortrag «Ein deutscher Son­
derweg außerha lb der B löcke» von der deutsch­
deutschen Gefahrengemeinschaft und der Wieder­
kehr der deutschen Frage sprach, für Abkoppelung 
und Konföderation a l s  Schritte zur Wiedervereini­
gung plädierte, sangen natürl ich d ie SPD-Heroen 
das alte Lied «Üb' immer Bündnistreu' und Folgsam­
keit» - ganz so. wie der SPD-Verteidigungsminis­
ter und Schmidt-Kronprinz Hans Apel sie 1 980 ein­
gestimmt hatte: «Neutral ität für unser Land wäre 
( . . .  ) eine Medizin, die uns ausschaltet aus der Ge­
sta ltung der Pol it ik u nd die Kriegsgefahr erhöht.» 

Otto Schily, hier auf einem Parteitag in Dortmund, verließ 7989 
die Grünen. Foto: picture alliance /Klaus Rose 



Manfred Stolpe dagegen, der ja sehr eng mit der 
neuen Deutsch land-Pol it ik der UdSSR unter dem 
frischgebackenen KPdSU-Generalsekretär Michai l 
Gorbatschow verbunden und a l l es andere als ein 
Honecker-Mann war. signa l is ierte unter vier Augen 
Sympathie für einen grünen Blockfrei heitskurs - ei­
nes der vielen Signale, die nun mehrere Jahre lang 
aus dem Osten kamen und von den Bonner Kretins 
bewusst ignoriert wurden. 

Andererseits war es damals noch mögl ich, dass 
die heute pol itisch korrekt auf den Hund gekom­
mene Süddeutsche Zeitung sach l ich meine Positio­
nen darstellte und ihr Chefredakteu r  mir schrieb: 
« I hre Stimme hätte in  Tutzing n icht fehlen dürfen.» 
Nun ja ,  manch anderer - auch innerha lb  der Grü­
nen - wol lte schon damals solche Stimmen zum 
Schwe igen bringen. Sch l i eß l ich hatte 1 981  e ine 
Umfrage die für die NATO-Fanatiker a larm ierende 
Tatsache ermittelt. dass 34 Prozent der Befragten 
mit einem neutra len Deutschland sympathisierten. 

Für ein Deutschland der Volkssouveränität 

Im Oktober 1 984 gründeten G rüne, SPDler und 
Partei unabhängige den ln itiativkreis Linke Deutsch­
land-Diskussion (LDD). dessen Sprecher ich wurde. 
Die G rundsatzerklä rung «Anstoß für eine deutsch­
deutsche Alternative» wurde veröffentl icht und in 
der Folge von über siebzig Ei nzelpersonen u nter­
zeichnet. darunter Ossip K. F lechthe im.  der Ber l i ­
ner Germanist Gerhard Bauer und das grüne Bun­
desvorstandsmitglied Brig itte Berthold . 

Die Transatlantiker in der Grünen 
Partei konnten die l inken Deutsch­
land-Diskussionen marginal isie­
ren .  Aber sie werden die a lten 
Ideen n icht auf Dauer e l imin ieren .  

Als Ziele wurden unter anderem genannt: d ie 
Überwindung der Tei l ung Deutsch lands, Sel bst­
bestimmung und Blockfreiheit. Abzug a l ler fremden 
Truppen und Friedensvertrag, Völkerfreundschaft 
und internationa le Sol idarität. Widerstand gegen 
Ausländerfeindl ichkeit und Neofaschismus. e in  
Deutschland der Volkssouveränität und der sozia­
l istischen Demokratie in einem Regenbogen-Europa. 

Man braucht schon eine re ichl iche Geh i rn­
erweichung, eine maximale Bedenkenfre iheit. viel 
Dummdreistigkeit und Fä lschertalent. um ange­
sichts d ieser Positionen die LDD zu meinem «Üuer-
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front-Lebenswerk» und  mich zum «rechtsextremen 
Nationa l revol uti onär» zu ernennen. Genau das er­
k lärt aber - in wessen Auftrag auch immer - seit 
damals Peter Kratz. Sohn e ines CDU-Pol it ikers, zeit­
weise M itarbeiter von SPD-Bundestagsabgeord­
neten und Leiter e ines E in-Mann-Antifa- lnstituts 
mit der lautmalerisch entlarvenden Abkürzung B I FF. 

Zu e inem großen Tei l  ist den Transatlanti kern 
in  der Grünen Partei die Marg ina l isierung der l in­
ken Deutschland-Diskussion in  der Fo lge gelungen, 
aber weder sind d ie a lten Protagonisten der Sel bst­
bestimmung a l le  verschwunden, noch sind ihre Ide­
en a uf d ie Dauer zu e l im in ieren. Neue, j unge Leu­
te haben längst die Stafette übe rnommen - und 
zwar vor a l lem außerha lb der traditionel len Partei­
und Lagerg renzen. Keine der Altlastparte ien, we­
der NSA noch NSU werden auf Dauer verh indern 
können, dass das Vol k  sich d ie Demokratie polit isch 
korrekt übersetzt: als Volksherrschaft. • 

Nach ihrem Überraschungserfolg 
von 6,3 Prozent bei den Frankfurter 
Kommunalwahlen 7987 stürmt 
Daniel Cohn-Bendit - damals noch 
parteilos - in das Rathaus der 
Mainmetropole. Acht Jahre später 
wurde er erster Dezernent für 
multikulturelle Angelegenheiten in 
Frankfurt. Foto: picture al/iance / 
Roland Witsche/ 
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Zwischen Joschka und Jutta 
_ von Jürgen Elsässer 

Die Frühgeschichte der Grünen birgt reichhaltiges Anschauungs­
material, in welchen Fallstricken sich eine oppositionelle Kraft ver­
heddern kann. Einige kreative Ansätze, die von den Apparatschiks 
abgebügelt wurden, verdienen nähere Betrachtung. 

Joschka Fischer und Jutta Ditfurth 

1986 in Frankfurt am Main. 
Foto: picture-alliance/ dpa 

«Nicht l inks ,  
n icht rechts, son­
dern vorn». 

Grüner Slogan 1980 

Man macht einen großen Fehler. wenn man die 
Grünen a l l e i n  nach i hrem heutigen Profil beurtei lt 
S ie waren n icht immer d ie  sel bsternannte Avant­
garde, d ie das Vol k  durch Verbote züchtigen und 
durch Massene inwanderung austauschen wol lte. 
Vie lmehr ging es, zumindest bis M itte der 1 980er 
Jahre. bei ihnen fast genauso wi ld zu wie heute 
bei der AfD .  Oie neue Partei verstand sich expl i ­
z i t  a ls «basisdemokratisch», befürwortete Plebiszi­
te auf a l len Ebenen und warb mit dem Slogan «n icht 
l i nks, n icht rechts. sondern vorn» .  Das entsprach 
a uch der Zusammensetzung ihrer Basis: I h re Ent­
stehung verdanken die Grünen der Anti-Atomkraft­
Bewegung, d ie 1 975 mit der Bauplatzbesetzung im 
südbadischen Whyl entstanden war. Dort, im Kern­
land der CDU, dom in ierten zunächst konservative 
Bauern und Winzer den Protest Kommunistische 
Gruppen, die mit Mao «Dem Volke dienen» wol l ­
ten. kamen erst später h inzu . Bei den zum Tei l  ge­
waltsamen Demonstrationen am geplanten AKW 
Brokdorf an der Unterelbe ( 1 976/77) wurde ihr Ein­
fluss spürbar stärker. 

Auf dem Gründungsparteitag 1 980 wurde ein Un­
vereinbarkeitsbeschl uss gegen Mitg l ieder von kom­
mun istischen Gruppen beschlossen. Den Grünen 
beitreten durfte nur, wer zuvor seine alte Organisa­
tion verlassen hatte. Das taten viele, darunter auch 
heute noch bekannte Köpfe wie Winfried Kretsch­
mann (vorher KBW). Marie lu ise Beck (dito) oder Jür­
gen Trittin (vorher KB). Aber auch prominente Kon­
servative standen in der ersten Reihe. etwa der frü­
here CDU-Bundestagsabgeordnete Herbert Gruhl 
oder der Ökobauer Baldur Springmann. der später 
von Jutta Ditfurth a ls Faschist verleumdet wurde. 

Brandts List, Fischers Gier 

Weitgehender Konsens bestand bei den frühen 
Grünen darin. dass man eine «Anti-Parte ien-Par­
tei» sein wol l e  - so eine Formu l ierung von Petra 
Kel ly, Frontfrau der ersten Stunde. Nicht die Arbeit 
im Parlament. sondern die Unterstützung außerpar­
lamentarischer Bewegungen sei entscheidend. Die­
ses Selbstverständnis geriet nach der Bundestags­
wah l  im März 1 983 ins Wanken. Die neue Kraft war 
von 1 ,5 Prozent drei Jahre zuvor auf 5,6 Prozent ge­
k lettert. Daraus entwickelte der SPD-Vorsitzende 
Wi l l y  Brandt eine Taktik, wie man den gerade ins 
Bundeskanzleramt eingezogenen Helmut Kohl wie­
der loswerden könne: Es gebe näml ich eine Mehr­
heit «diesseits der Un ion» .  Tatsächl ich verfügten 
SPD, Grüne und FDP im Hohen Haus über mehr Man­
date als CDU und CSU. Der Pfälzer konnte sich nur 
ha lten. wei l  er auch von den Libera len unterstützt 
wurde - und solange Rot und Grün nicht zusammen­
kamen. Brandts Formul ierung provozierte einen Li­
n ienkampf bei den Grünen. Vor a l lem zwei Lager 
standen sich in der Folge gegenüber: 

• Die Realos: Sie wurden angeführt von Joschka 
Fischer, der mit 200 ehema l igen linksradikalen den 
hessischen Landesverband unterwandert hatte. Der 
arbeitsscheue Nichtstuer, der «außer strategischem 
Bücherklau n ichts gelernt hatte» (so sein Biograph 
Christian Schmidt). sah in den Grünen vor a l lem ein 
Veh ikel für seine Karriere und war deswegen bereit, 
für e ine Machtbetei l igung a l le  Prinzipien aufzuge­
ben. So geschah es auch in der ersten rot-grünen 
Landesregierung ab 1 985 in Hessen: Politisch setz­
te die Fischer-Gang n ichts durch. aber a l le  kamen 
zu gutdotierten Jobs. Dass die Äppelwoi-Grünen 
beim nächsten Urnengang 1 987 ihr Ergebnis sogar 
noch steigern konnten (von 5,9 auf 9,4). nutzten die 
G lücksritter a ls Argument für ihre Linie. Tatsächl ich 
dürfte eher die Tschernobyl-Katastrophe 1 986 den 
Anstieg verursacht haben. 



• Die Fundis: An ihrer Spitze stand mit Jutta Dit­
furth eine abgehalfterte Adl ige, die als Tochter ei­
nes berühmten Wissenschaftlers günstige Start­
bedingungen hatte. Die von ih r  vertretene Fun­
damenta lopposition bedeutete die prinzi p ie l le 
Ablehnung jeder Regierungsbetei l igung und war da­
mit nur ein Spiegelbi ld der Realo-Option. Mit dem 
Abebben der außerparlamentarischen Bewegungen 
in der zweiten Hälfte der 1 980er Jahre verloren die 
Radika l inskis rapide an Bedeutung. 

Alternative Ansätze 

Zwischen den beiden großen B löcken wurden 
andere Strateg ien leider schne l l  zerrieben. I nte­
ressant ist etwa die sogenannte Hamburger Linie, 
die von den Ökosozia l isten um Thomas Ebermann 
(zeitwei l ig Fraktionschef im Bundestag) und Rai ner 
Trampert (einige Jahre Co-Bundesvorsitzender) ent­
wickelt worden war. Sie lehnten zwar d ie Tei lnah­
me an Koa l itionen ab, nicht aber d ie Tolerierung 
einer M inderheitsregierung. Dies sol lte davon ab­
hängig gemacht werden, dass die SPD die Umset­
zung bestimmter Forderungen zusicherte. Als sol­
che «Knackpunkte» sol lten idealtypisch Ziele fixiert 
werden, die in großen Tei len der SPD-Wählerschah 
populär waren, aber bei deren Führung auf taube 
Ohren sti eßen. Das Ka lkü l :  Entweder erzeugt die 
sozia ldemokratische Basis den notwendigen Druck, 
damit die Obersozis R ichtung Grüne umsteuern -
oder d iese Basis, enttäuscht von der Starrköpfig­
keit der Funktionäre, läuft beim nächsten Urnen­
gang zur Sonnenblumen-Partei über. 

Der Praxistest für das Tolerierungskonzept kam im 
Juni 1 982. Die SPD stürzte bei den Landtagswahlen 
in Hamburg erstmals auf den zweiten Platz hinter der 
CDU ab und brauchte zum Weiterregieren einen Part­
ner. Die Grünen (damals noch unter dem Kürzel GAU. 
die auf 7.7 Prozent gekommen waren, boten Unter­
stützung ohne Regierungsbete i l igung an und formu-
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l ierten Mindestbedingungen. D i e  Verhandlungen da­
rüber dauerten zehn Wochen, dann zog die SPD die 
Reiß le ine . Trotz großem öffentl ichen Interesse war 
es Ebermann und Co. n icht gelungen, d ie SPD-Basis 
zu bezirzen, wie das Ergebnis der fä l l igen Neuwahlen 
bewies: Die Sozialdemokraten erhielten wieder die 
absolute Mehrheit, die GAL ging auf 6,8 Prozent zu­
rück. Das braucht nicht unbedingt zu bedeuten, dass 
eine Tolerierungsstrategie auch in Zukunft aussichts­
los sein muss, etwa wenn sie von der AfD gegenüber 
der CDU ausprobiert würde. Vermutlich war das, was 
die weit l inks stehende GAL als «Knackpunkte» for­
mul iert hatte. für d ie sozia ldemokratische Arbeiter­
schah einfach zu weltfremd gewesen. 

Fischer hatte mit 200 ehemal igen 
linksradika len d ie  hessischen 
Grünen unterwandert. 

Weit jenseits a l ler parteipol itischen Spielchen 
war der Ansatz von Rudolf Bahro angesiedelt. Der 
1 979 aus der DDR abgeschobene Ökokommunist 
ging zwar in der Strategiedebatte e in zeitwe i l iges 
Bündnis mit Ditfurth ein . Aber im Unterschied zu den 
l inksradikalen Fundis plädierte er für die E inbezie­
hung wertkonservativer. vulgo rechter, Strömungen 
in  d ie Partei . Er l iebte das Vol k  und wol lte es im po­
sitiven Rückgriff auf die deutsche Geschichte, etwa 
d ie Bauernkriege, in seiner gesamten Breite mobi­
l i sieren. Bahros Ziel war weder Reform noch Revo­
lution, sondern Reformation - eine zunächst geis­
tig-spirituel le Bewusstmachung, wie sie nach seiner 
Auffassung Thomas Müntzer versucht und Adolf H it­
ler pervertiert hatte. Das g ing frei l ich über den Hori­
zont der Ökopaxe hinaus. Bahro trat 1 985 enttäuscht 
aus den Grünen aus und wandte sich in der Fol­
ge fragwürdigen Sekten und Lebensreformern zu . • 

Bahros Abschied 
von den 6rünen 

«Er sympathisiert mit den Grü­
nen, gehört 1 982 bis 1 984 dem 

Bundesvorstand der Partei an 

und verlässt sie auf dem Hage­
ner Parteitag 1 985, weil ihm ihr 
politischer Kurs zuwider ist: "Die 

Grünen sind fast noch schlim­

mer als nutzlos. Sie sind so durch 

und durch Teil des Systems ge­
worden. dass der Kapitalismus 
sie erfinden müsste. wenn es sie 

nicht schon gäbe". sagt er spä­
ter. Er wird Gastdozent an der 
Freien Universität in Westber-

lin. kämpft für Tierschutz und be­
sucht Sektenguru Bhagwan in 
Oregon. fördert Landkommunen 

und gründet 1 990 an der Hum­
boldt-Universität das Institut für 

Sozialökologie. Seine Vorlesun­
gen erfreuen sich zunächst gro­
ßen Zuspruchs. bis zum Schluss 

besuchen an die 200 Hörer regel­

mäßig die Veranstaltungen im 
Auditorium Maximum der Uni­
versität Unter den Linden. Was 

sie zu hören bekommen. ist ein 

Konzept von Buddhismus. Pazifis­
mus und Esoterik, das in einem 

"spirituellen Kommunismus" gip­

felt.» (Arnold Schölzel, Utopie 
kreativ 88/1 998) 

Diese Wahlwerbung von 7983 geht 

auf einen Ausspruch des Indianer­
häuptlings Sitting Bull zurück. 
Foto: Bundesarchiv, Plak 7 04-
PM0254-002, Grafik Werkstatt Bie­
lefeld, 7979 

Grünen-Frontmann Ebermann hatte 
gewettet, dass die SPD bei den 
Hamburger Neuwahlen im Dezem­
ber 7 982 keine absolute Mehrheit 
bekäme. Andernfalls werde er ein 
Bad in der eiskalten Elbe nehmen 
- l-l!as er dann im Januar 7983 tat­
sächlich musste. Foto: picture alli­
ance / Werner Baum � 
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«Nur durch eine Volkserhebung 
aufzuhalten>> 

von Rudolf Bahro 

Rudolf Bahro skizzierte für die Grünen einen Weg zum gesell­
schaftlichen Neuanfang, der weder den linksradikalen Revoluzzern 
noch den liberalen Reformern gefiel. Er sprach von «Reformation>> 
in der Tradition von T homas Müntzer, sah explizit das Volk und nicht 
die Partei als politisches Subjekt und zog sogar den Aufstieg der 
NSDAP, rein strukturell verstanden, als Beispiel heran. 

Der Bauernkrieg auf einem Gemälde 
von Fritz Neuhaus. Die von ihm 
vertretene Düsseldorfer Schule der 
Malerei war vom Vormärz geprägt. 
Foto: The Athenaeum 

«Ihr seid dabei ,  dem 
Drachen den Panzer 
etwas zu erleich­
tern, ihm die Zäh­
ne zu putzen, den 
schlechten Atem zu 
desodorieren.» 

D ie  Menschen im lande bewegen sich noch im­
mer zu langsam. aber z ieml ich sicher geistig auf 
den Ausgang zu. Deshalb ist es ja so wichtig für die 
Macht. uns. Die Grünen. d ie bisher als Anti-Parteien­
Partei ambivalent. halb dabei waren - a ls Parte i .  die 
sich auf Parlament und Staat bezieht. sind wir [die 
Grünen] genere l l  halb dabei . es kommt dann aufs Ge­
fä l le  an -. im Gegenzuge schnel l  an sich heranzuzie­
hen. damit das Volk politisch ins leere läuft. wenn's 
zum Schwur kommt. Es [das Volk] sol l  vorsorg l ich 
der embryonalen politischen Struktur. die es sich in 
uns gegeben hat. beraubt. enteignet werden. ( . . .  ) 

Ich werde Euch sagen. was Realpol it ik auf d ie­
ser Ebene bedeutet: Ih r  seid dabei . dem Drachen 
den Panzer etwas zu erleichtern - ein Drittel im 
Mi l itärhaushalt [kürzen]. das kommt sowieso n icht. 
aber man kann's ja sagen -. ihm die Zähne zu put­
zen. den sch lechten Atem zu desodorieren und d ie 
Exkremente zu sortieren. Da seid Ih r  dabei ! [Beifa l l ]  

Ihr  Reformisten. das könnt Ih r  doch selbst nicht 
ernst l ich g lauben. dass die große Maschine. die 
uns immer niehr an die Wand drückt. durch irgend­
etwas anderes aufzuhalten ist als durch eine Volks­
erhebung. für die unsere Brokdorf- und Startbahn­
Demonstration bloß ein Prolog gewesen sein kann !  

Vorbild Bauernkrieg 

Das ist nicht Reformistenzeit jetzt. Das ist eine 
Reformationszeit. die jetzt angehoben hat. Und es 
g ibt da e inen kleinen Unterschied zur Reformation: 
dass näml ich die Reformation etwas e inschließt. 
was Friedrich Engels die radika lste Tatsache der 
deutschen Geschichte genannt hat - den Großen 
Deutschen Bauernkrieg. Ich sage das als Analogie. 
Es gab n icht nur Luther. an den heranzureichen sich 
schon lohnen würde. Es gab dama ls nämlich auch 
noch Thomas Müntzer. Der hat sie unter der Regen­
bogenfahne - ich hoffe. wir erkennen das wieder-. 
voran e inen unsichtbaren Bauern-Christus. in den 
Kampf geführt. als ihnen die Herren keine andere 
Wah l  gelassen hatten als den Aufstand. 

Die Bauern sind besiegt worden. ja. Und es steht 
geschrieben: Wer zum Schwert greift. wird durch 
das Schwert umkommen. Das kann für uns nur hei­
ßen: diesmal anders. besser. Also eine gewaltfreie 



Volkserhebung. Aber wir müssen Müntzersche sein, 
wenn wir da durchkommen wol len - von unserem 
Geiste her. Ich denke mir, wir können nicht sein, was 
Müntzer genannt hat «dieses sanftlebige Fleisch zu 
Wittenberg» - so hat er den Luther später titul iert. 
Wir können n icht sein: d iese öko l ibera le  Paulskir­
chenpartei ,  die manche aus uns machen wol len, die 
von vornherein so vor dem Idea ltypus der repräsen­
tativen Demokratie scharwenzelt wie die späten 
Bismarck-Liberalen schon 1 848/49 vor der verfass­
ten Monarchie. [Paulskirchenpartei - die Gemäßig­
ten in  der Revolution von 1 848/49] 

Ich wi l l  Euch sagen, was d iesen dama l igen Li­
beralen das Wichtigste war: Denen war es halt das 
Wichtigste, dass sich das Volk, der «wi lde Lümmel», 
nur wohldosiert zu Worte melden konnte- Heine hat 
es dama ls gesagt. Jetzt haben die moderaten Leute 
noch einen viel schöneren Hammer parat: Das Volk -
und mit ihm als einer autonomen Kraft umgehen zu 
wol len -, das ist nämlich «total itä r». Sie haben es 
nötig, dem Hitler diesen letzten Sieg zuzuschanzen, 
dass man nun endgü ltig in Deutschland das Volk 
nicht mehr rufen dürfe. Das ist eine schöne Politik !  

Wir hatten zuerst Bundschuhverschwörungen in  
diesen Jahren [vor dem Bauernkrieg 1 525] -Treffen 
wie die Aufläufe um den Behaim Hans in Nik lashau­
sen 20 oder 30 Jahre davor. Die hatten damals a l ­
lerdings noch eines mehr als wir, nämlich eine nai­
ve Vision vom Reiche Gottes, das mit dem Reich der 
Frei heit verdammt verwandt i st. Wie gesagt, das 
waren erst Windstöße. Der Sturm kommt noch !  ( . . . ) 

Der Aufstieg der NSDAP 

Zunächst würde ich eine weitere ha lbe Stunde 
über das Verhä ltnis zwischen Ökopax-Bewegung 
und Faschismus sprechen, aber anders, a ls Ihr  es 
riskiert. Formel l ,  strukture l l  gesehen, stehen sich 
nämlich Bewegung, Staat und Gesel lschaft heute 
ganz ähnl ich gegenüber wie in der Republ i k  von 
Weimar. und Die Grünen steigen formel l  - ich sage 
formel l !  - nach einem ganz ähn l ichen Muster auf 
wie die Naziparte i .  [Pfiffe, Buh-Rufe, anha ltende 
Unruhe im Saal. während Bahro weiterspricht.] 

Um diesmal gut herauszukommen, näml ich da­
mit die Volkserhebung gewaltfrei wird, dürfen Die 
Grünen nicht verloren gehen. Lassen sich Die Grü­
nen kooptieren oder werden sie kooptiert, sind sie 
nachher, wenn der Sturm seine größte Stärke, die 
Wel le  ihre vol le Höhe erreicht. schon eine System­
partei mehr. Besser könnt Ihr den Bürgerkrieg und 
die nachfolgende Diktatur nicht vorbereiten. [wei­
tere Zurufe] Aber dazu wäre viel mehr zu sagen, vor 
al lem darüber, dass die Bewegung für e inen fried­
l ichen Übergang noch eine andere von innen arbei­
tende Struktur als nur die politische Partei braucht. 
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d ie  Partei gerade n icht a l s  Avantgarde - s ie  wäre 
der Bock a ls Gärtner für eine neue Kultur; sie darf 
nur pol itischer Arm sein, der im entscheidenden Au­
genbl ick den politischen Arm der Gegenseite, d ie 
CDU/CSU und so weiter, mit Fi ngerhake ln beschäf­
tigt, sodass die Staatsmaschinerie para lysiert ist, 
[Beifa l l ]  durch die Bewegung natü rl ich, die n ichts 
aus den Kasernen lässt, nachdem sie die Soldaten 
schon bis h inauf ins Offizierskorps gespalten hat. 
Ich erinnere mich: Novotny hat Ende 1 967 Armee 
und Sicherheitskräfte gerufen - sie kamen nicht, 
weil s ie gespa lten waren. [Antonyn Novotny war 
der starke Mann der tschechoslowakischen KP, d ie 
s ich ab Ende 1 967 einer wachsenden Volksbewe­
gung, dem sogenannten Prager Früh l ing ,  gegenüber­
sah; zu dessen N iedersch lagung brauchte es am 
Ende sowjetische Truppen, da d ie eigene Armee in  
Tei len mit  den Aufständischen sympathisierte.] ( . . .  ) 

«Die Grünen ste igen formel l  - ich 
sage formel l !  - nach einem ganz 
ähn l ichen Muster auf wie die 
Nazipartei .» 

Die Fundamenta l i sten wurzel n  a l l e  - auch d ie  
es leugnen, beweisen's durch den Widerstand oder 
gar durch den Sprung - auch noch in e iner anderen 
Wirklichkeit. die wir a l le  in uns haben, die aber unter 
unserer eigenen Mitwirkung a l ltäg l ich zugeschüt­
tet wird. Der Wettlauf mit der Apokalypse kann nur 
gewonnen werden, wenn dies eine große G lau­
benszeit wird, eine Pfingstzeit mit dem lebendigen 
Geist. mögl ichst g le ichermaßen ausgegossen über 
uns a l l e !  [Zurufe «Amen. Amen l »] Erinnert Euch an 
Thomas Müntzer! Das war seine Predigt! ( . . .  ) • 

«Der grüne Adolf» 

«Kein Gedanke verwerfl icher als 
ein neues. anderes 1 933? Gera­
de der aber kann uns retten. Die 
Ökopax-Bewegung ist die ers-
te deutsche Volksbewegung seit 

der Nazibewegung. Sie muss 
Hitler miterlösen.» Die Grünen 
waren für Bahro «eine Enttäu­

schung, weil sie dieses nationa­
le 1 . . . ) völkische Moment nicht 
bedient [haben]. Eigentlich ruft 

es in der Volkstiefe nach einem 

grünen Adolf. Und die Linke hat 

davor nur Angst. anstatt zu be­
greifen. dass ein grüner Adolf 

ein völl ig anderer Adolf wäre als 
der bekannte.» 

!Rudolf Bahro, 1 987) 

Rudolf Bahro ( 1935-1997) auf dem 
Sonderparteitag der SED im Dezem­
ber 1989. Foto: Bundesarchiv, Bild 
183-1989- 1216-014, CC-BY-SA 30. 
Wikimedia Commons 

Der Kupferstich von Christoph van 
Sichern ist die älteste, allerdings 

nicht verbürgte Darstellung Thomas 
Müntzers aus dem Jahr 1608. 
Foto: Wikimedia / Public Domain 

_ Rudolf Bahro. damals Beisitzer 

im Bundesvorstand der Grünen, 

hielt diese Rede auf dem 

Bundesparteitag im Dezember 

1984 in Hamburg. Die hier abge­

druckte Fassung entspricht dem 

gesprochenen Wort beziehungs­

weise Bahros Manuskript und 

wurde behutsam von Sprech­

fehlern bereinigt. Bemerkungen 

in eckigen Klammem und 

Zwischenüberschriften sind von 

der Redaktion eingefügt. @ 
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CDMPACTSpezial � _ Es war e inmal 

Dl!r grünl! Baum dl!r Frl!ihl!it 
O-Ton 

Eigentlich gar nicht so schlecht: Das auf dem Gründungsparteitag 
der Grünen zu Jahresanfang 1 980 beschlossene Bundesprogramm 
war eine wilde Mischung aus links und konservativ, revolutionär 
und pragmatisch. Es folgt die Präambel im Wortlaut. 

Am 12. und 13. Januar wurde die 
Partei Die Grünen offiziell aus der 
Taufe gehoben. Landesverbände 
und Wählervereinigungen gab es ab 
1978. Foto: picture-alliance / dpa 

Das grüne Archiv 

Alle Programmtexte der Grünen 

von der Vorphase 1 979 bis heute 

finden sich im Online-Archiv der 
Heinrich-Bö\1-Stiftung: 

boe 1 1 .de/de/navi gation/a r­
ch iv-4289.html 

Wir sind d ie Alternative zu den herkömml ichen 
Parteien. Hervorgegangen s ind wir aus einem Zu­
sammenschluss von grünen. bunten und alternativen 
Listen und Parteien. Wir fühlen uns verbunden mit a l l  
denen. die in der  neuen demokratischen Bewegung 
mitarbeiten: den Lebens-. Natur- und Umweltschutz­
verbänden, den Bürgerinitiativen, der Arbeiterbe­
wegung, christl ichen I n itiativen, der Friedens- und 
Menschenrechts-. der Frauen- und Dritte-Welt-Be­
wegung. Wir verstehen uns als Tei l  der grünen Be­
wegung in  a l ler Welt. 

@ 
Foto: Isis Martins, CC BY-SA 2.0, 
Heinrich-Böll-Stiftung 

Die in  Bonn [dama l ige Hauptstadt der Bundes­
repub l i k] etab l ierten Parteien verha lten sich, a ls 
sei auf dem end l ichen Planeten Erde e ine unend­
l iche industrie l l e  Produ ktionsste igerung mögl ich . 
Dadurch führen sie uns nach eigener Aussage vor 
die ausweglose Entscheidung zwischen Atomstaat 
oder Atomkrieg, zwischen Harrisburg oder H i roshi­
ma. D ie ökologische Weltkrise verschärft sich von 
Tag zu Tag :  D ie Rohstoffe verknappen sich. G iftskan­
dal reiht sich an Giftskanda l ,  Tiergattungen wer­
den ausgerottet. Pflanzenarten sterben aus.  F lüs­
se und Weltmeere verwandeln sich in Kloaken. der 
Mensch droht inmitten e iner späten I ndustrie- und 
Konsumgesel lschaft geistig und seel isch zu verküm­
mern, wir bürden den nachfolgenden Generationen 
eine unheiml iche Erbschaft auf. 
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Die Zerstörung der Lebens- und Arbeitsgrund­
lagen und der Abbau demokratischer Rechte haben 
ein so bedrohl iches Ausmaß erreicht, dass es einer 
grundlegenden Alternative für Wirtschaft. Politik und 
Gesel lschaft bedarf. Deshalb erhob sich spontan eine 
demokratische Bürgerbewegung. Es bi ldeten sich 
Tausende von Bürgerinitiativen, die in machtvol len 
Demonstrationen gegen den Bau von Atomkraftwer­
ken antreten. wei l deren Ris iken nicht zu bewälti­
gen sind und wei l  deren strahlende Abfäl le nirgends 
deponiert werden können; sie stehen auf gegen die 
Verwüstung der Natur. gegen die Betonierung unse­
rer Landschaft. gegen die Folgen und Ursachen einer 
Wegwerfgesel lschaft. die lebensfeindlich geworden 
ist. Ein völ l iger Umbruch unseres kurzfristig orientier­
ten wirtschaftlichen Zweckdenkens ist notwendig. 

Partei plus APO 

Wir ha lten es für einen I rrtum. dass die jetzi­
ge Verschwendungswirtschaft noch das G lück und 
die Lebenserfü l l ung fördere; im Gegentei l .  die Men­
schen werden immer gehetzter und unfreier. Erst in 
dem Maße, wie wir uns von der Überschätzung des 
mater ie l len Lebensstandards freimachen, wie wir 
wieder die Sel bstverwi rk l ichung ermögl ichen und 
uns wieder auf die Grenzen unserer Natur besinnen, 
werden auch die schöpferischen Kräfte frei wer­
den für die"Neugestaltung eines Lebens auf ökologi­
scher Basis. Wir halten es für notwendig, die Akti­
vitäten außerhalb des Parlaments durch die Arbeit 
in den Kommunal- und Landesparlamenten sowie 
im Bundestag zu ergänzen. Wir wol len dort unseren 
pol itischen Alternativen Öffentl ichkeit und Geltung 
verschaffen. Wir werden damit den Bürger- und Ba­
sisin itiativen eine weitere Mögl ichkeit zur Durch­
setzung ihrer Anl iegen und Ideen eröffnen. 

Grüne, bunte und a lternative Listen hatten ihre 
ersten Wah lerfolge. Die Fünf-Prozent-Klausel und 
andere Erschwernisse können sie n icht mehr auf­
halten. Wir werden uns nicht an einer Regierung be­
te i l igen, die den zerstörerischen Kurs fortführt. Wi r 
werden aber versuchen. in der Verfolgung unserer 
Ziele auch bei etabl ierten Parteien Unterstützung zu 
erhalten und Vorschlägen anderer Parteien. die un­
seren Zielen entsprechen. zustimmen. 

Gegenüber der eindimensiona len Produktions­
steigerungspol it ik vertreten wir ein Gesamtkon­
zept. Unsere Pol it ik wird von langfristigen Zukunfts­
aspekten geleitet und orientiert sich an vier Grund­
sätzen: sie ist ökologisch, sozia l ,  basisdemokratisch 
und gewaltfrei .  • 








